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Geldpolitik. 


Kreſſin, am erſten Januar 1900. 
Freundwilliger Herr Vetter, 


V. hier, wo ich den Feſttheil meines Urlaubes verlebe, ſende Dir, zu⸗ 
gleich in Adolfs und Rinettes Namen, die mit Recht ſo geſchätzten 
Wünſche zum neuen Jahr. Meinetwegen auch Jahrhundert. Warum nicht, 
wenns den Verbündeten Regirungen Spaß macht? Der Rebbach war in 
dieſem Jahr famos, alſo günſtiger Augenblick für Bilanz und gute Stimmung 
für Decharge. Immer los, ehe es böſe kommt; und daß es ſehr böſe kommt, 
glaube ich nicht ſeit vorgeſtern. Wir leben hier ſtillund bewegt, im Superlativ 
ländlich; bei üblichen pommerſchen Thauwetterſintfluth faſt inſulare Lage. 
Ueber Mangel an Einfachheit braucht man in dieſer Gegend nicht mehr zu 
jammern; derstandard iſt furchtbar runtergegangen und für einigermaßen 
verwöhnte Europäer ſind die Tafelfreuden kaum noch genießbar. Den Alten 
und Befeſtigten, die, bei Licht beſehen, ſehr locker find, geht das Säkulum trüb⸗ 
ſälig zu Ende und ich kann Dir nicht verdenken, daß geliebte Scholle meideſt. 
Die Leute ſind überrannt, gräßlich verärgert, aber im Grunde auch ſchon re⸗ 
ſignirt. Werden ſchließlich, mit Ausnahme der Avancirteſten, ſogar für Flotte 
ſtimmen; doch wird das hergebrachte Hurra wie Salve klingen, die über 
Gräber rollt. Die feudale Faſſade bröckelt, alter Sohn: nichts mehr zu machen. 
Was ſoll man ſagen, wenn nun ſchon ein Puttkamer in die öſterreichiſche In⸗ 
duſtrie hineinheirathet? Auch ein Stück Weltpolitik. Oder Geldpolitik, was 
ja das Selbe ſagen will. Gute Nacht, Preußen! Es mußte ſo kommen, nach 
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allem ſeit 1888 Vorangegangenen; trotzdem thuts Unſereinem ein Bischen 
weh. Für uns wars doch ſchön; und ich ſehe bei dem ganzen Händlerimperia⸗ 
lismus kein dauerndes Heil. Immerhin brauchten wir uns nicht ſo ganz 
unterkriegen zu laſſen. Iſt doch klar, daß die Verarmenden nicht für alle 
Ewigkeit über die Bereicherten herrſchen können. Mit dem Sieg der Demo⸗ 
kratie hats noch gute Wege — in England wars damit ja auch ſtets Eſſig —, 
aber es ſieht jetzt ſo aus, als ſollten wir auf einem modern beſpannten Cae⸗ 
ſarenwagen ins neue Jahrhundert kutſchiren. Auch einverſtanden. Nur: 
etwas gefährliches Vehikel, wie Madame Klio lehrt. 

Und was giebt es draußen Neues? Bedenke gütigſt, daß der ergebenſt 
Unterfertigte hier ſo ungefähr wie Robinſon ſitzt, nichts ſieht und nichts 
hört. Und wenn er wirklich mal was hört, weiß er auch noch nichts damit 
anzufangen. So gings geſtern. Ich erwartete, wie wohl die Meiſten, ganz 
beſondere Säkularüberraſchungen, fabelhafte Geſchichten von ungeheurer 
Reſonanz, und hatte mich in meiner Ungeduld nach Berlin gewandt, um 
von Leuten an der Spritze früh zu hören. Eine mitleidige Seele depeſchirt 
mir: „Außer Standeserhöhung Phili und Hatzfeldt bis jetzt nichts in Sicht.“ 
Ich denke an den londoner Botſchafter und bin natürlich ſtarr. Fürſt? Es 
langte ja jo ſchon nie; und ich erinnere mich, daß ſelbſt der alte Bismarck, 
trotz Bleichroeder und Dotation, klagte, er ſei für den principe eigentlich zu 
arm. Heute morgen nun ſagt mir Adolf, es handle ſich um den ſchleſiſchen 
Oberpräſidenten, der Herzog geworden ſei. Läßt ſich eher hören, obgleich 
für Rheinbabens Untergebenen ein Bischen viel... Sollte er doch am 
Ende Chlodwig beerben? Mir kanns farcimentum fein; ich würde ſogar 
Phili ſchlucken, von dem ich übrigens auch nicht weiß, woher er den fürſtlichen 
Glanz beſtreiten will. An Beförderung hats dem Knaben nicht gerade ge⸗ 
fehlt. Mit den diplomatiſchen Examina haperte es, — und nun iſt der Zwei⸗ 
undfünfzigjährige Botſchafter und Fürſt; Bismarck war vier Jahre älter 
und hatte Düppel, Königgrätz und Sedan hinter ſich, als er gefürſtet wurde. 
Auf obbeſagtem Vehikel fährt ſichs verdammt ſchnell. 

Bei Wien und London fällt mir ein: Und Eckardſtein? Dieſes Re⸗ 
virement hat in meinen Kreiſen verblüffend gewirkt. Hausorden: na ja; 
der junge Herr ſoll drüben lebhaft in „Verſtändigung“ gearbeitet und ſich 
Verdienſte um das Arrangement der Kaiſerreiſe erworben haben. Aber 
Botſchaftrath in London! Woraufhin denn? Graf Pückler, der die Stelle 
bis jetzt hatte, galt als tüchtig, hielt aber ſtreng auf die Grenzen der Ver⸗ 
antwortlichkeit und wurde eklig, wenn hinter ſeinem Rücken von Berlin aus 
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Galopins Aufträge ertheilt wurden, von denen er erſt nach der Erledigung 
erfuhr. Anfangs 99 kamen ſolche Sachen mehrfach vor. Jetzt wird er nach 
Wien geſchickt und kann, da er ſehr muſikaliſch iſt, mit Phili vierhändig 
ſpielen. Und den londoner Poſten hat Eckardſtein. Wenn mich Gedächt⸗ 
niß nicht täuſcht, war er ſechster Küraſſier und gab die Abſicht, ein diplo⸗ 
matiſches Examen zu machen, nach vergeblichen Verſuchen auf. Bei etlichen 
Miſſionen herumgewirthſchaftet, aber ganz untergeordnet und kein Menſch 
dachte, er könne Karriere machen, — ſeit Heirath weniger als je. Der rieſig 
reiche Maple iſt ſein Schwiegervater. Du weißt doch: der Möbelfabri⸗ 
kant, den die Queen wegen ſeiner Millionen zum Sir machte und der 
beim letzten Lord⸗Mayors⸗Banket ſo für Deutſchland als Retter aus der 
Noth ins Zeug ging. Die Heirath machte damals mächtiges Aufſehen. Die 
britiſche Ariſtokratie iſt bekanntlich nichtſehr geneigt, Emdringlingen auch noch 
die Thür zuöffnen; die Leute haben Geld genug und die großen Inſerate des 
pfiffigen Möbelmannes machten ihnen erſt recht keinen Appetit. Plötzlich hatte 
er einen deutſchen Freiherrn als Eidam. Le coup de foudre! Paſſirt 
manchmal bei Millionärinnen. Bis hierher iſt die Sache privat; jetzt wirds 
amtlich. Eckardſtein, den man allgemein für unmöglich hielt, iſt erſter Se 

kretär der Botſchaft und damit Vorgeſetzter ſeines bisherigen Vorgeſetzten, 
des Hatzfeldt junior, Botſchafterſohnes, vielleicht gar deſignirter Nachfolger 
des Vaters! Ueberlege Dir mal die Situation... Der Botſchafter iſt ein 
ſchwerkranker Mann, der ſeit Monaten nicht mehr das Haus verläßt, überhaupt 
längſt kaum noch in Geſellſchaft geht. Die bekannten Kalamitäten verboten ja 
Repräſentation größten Stils; der Knüppel liegt eben beim Hunde und es iſt zu 
bewundern, daß dieſePaſſiva den — was ich Dir nicht zu ſagen brauchte enorm 
geſchickten Fuchs nicht hinderten, eine höchſt aktive Rolle zu ſpielen. Heute 
iſt er aber ganz auf die Informationen angewieſen, die ihm ſeine Beamten 
zutragen. Er kommt nicht heraus, mußte nach Windſor zu S. M. ja förm⸗ 
lich geſchleppt werden. Und ſein erſter Beamter, der ihn ſtändig zu vertreten 
hat, iſt Gatte einer Engländerin und ohne jede diplomatiſche Schulung 
beſſeren Kalibers. Bei den Feſten der Botſchaft wird, da Hatzfeldt von feiner 
Frau getrennt lebt, künftig die Freifrau von Eckardſtein die Honneurs 
machen, — nee Maple! Hoch kann es nun ja hergehen, das Vermögen ift 
da; aber ich begreife nicht, wie man auch hier den bismärckiſchen Grundfatz 
opfern konnte, wonach Diplomaten, die Ausländerinnen geheirathet hatten, 
nie in der Heimath ihrer Frauen verwendet werden durften. Schien mir 
Gebot der Vernunft und Vorſicht: die Vertreter des Reiches nicht der Gefahr 
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auszuſetzen, daß ſie in Folge ihrer verwandtſchaftlichen Beziehungen unbe⸗ 
wußt für fremde Intereſſen eingefangen werden. Nicht Jeder iſt ſtark 
und ſelbſtändig genug, um die Dinge anders ſehen zu können, als ſeine liebe 
Frau oder der Schwiegervater mit dem großen Portemonnaie ſie ihm dar⸗ 
ſtellt; und für den Durchſchnitt der Schwachen muß man ſich doch einrichten. 
Iſt dieſes Prinzip auch ſchon zum alten Eiſen geworfen? Mir iſt Bülow ein 
Räthſel. Er läßt alle Augenblicke outsiders einſchieben und ſcheint in Per⸗ 
ſonalfragen vollkommen renonce zu fein. Mit dieſem Syſtem, das Rado⸗ 
witz in Madrid ſchmoren läßt und dem Skalden die ſchwierigſten Sachen 
überträgt, kriegen wir ſchließlich ein Corps von Krüppeln und Dilettanten. 
Darüber, daß London jetzt unſere weitaus wichtigſte Botſchaft iſt, kann es 

wohl keinen Zweifel geben. Da muß es nächſtens zum Klappen kommen. 
Was ſagt man dort denn zu Alledem? Was ſagt man überhaupt? Kin⸗ 
der, ich verdumme hier ſichtlich, ertappe mich auf vielzu häufigem Staunen und 
Ihr laßt mich mitleidlos ſchmachten. Da war neulich die Geſchichte mit dem 
deutſch⸗engliſchen Geheimvertrag. Erſt ſtaunte ich über die grobe, eine empfind⸗ 
liche Stelle verrathende Abfuhr, die dem Lokalanzeiger angethan wurde; der 
ſchöne Gleichmuth ruhiger Seelen war nicht zu merken. Dann, als offiziös 
Allerlei über den Vertrag transpirirte, ſtaunte ich erſt recht. Im Grunde 
wurde das eben Abgeſtrittene ja beſtätigt. Was liegt daran, ob über Aſien 
auch ſchon Vereinbarungen getroffen ſind? Oder gar, ob Rußland ſich als nicht 
intereſſirt bezeichnet hat? Rußland iſt diplomatiſch heute nicht vorhanden, 
kann aber, ſobald es ihm beliebt, Atout anſagen und ſeine Karten aufdecken. 
Auf den Leim kriecht Dein Ergebenſter nicht. Hauptſache iſt: England De⸗ 
lagoabai, wir Mozambique bis zum Sambeſi. Das wird zugegeben; und 
zwiſchen den Zeilen leſe ich das Zugeſtändniß, daß wir in Südafrika Cham⸗ 
berlains Kreiſe nicht ſtören wollen. Alſo Freundſchaft mit Albion, Waffen⸗ 
brüderſchaft, Waterloo, Royal Dragoons und ſo weiter. Schön. Wo aber 
ſoll denn eigentlich für uns die berühmte Welt vertheilt werden? So, daß 
was Ordentliches rausſpringt? Löſet mir, Graf Oerindur, dieſen Zwie⸗ 
ſpalt der Natur! Und bei dieſer Gelegenheit gleich noch einige andere. Es 
vertheuert das Porto nicht und hilft mir aus der Aera des Stumpfſinnes. 

Die lieblichſten Glückwünſche belohnen praenumerando 

Eurer Excellenz Mühe. 
Truly 
Dein alter 
Dietrich. 
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Berlin, am dritten Januar 1900. 
Monsieur mon cousin, 

nicht verdummt — beileibe! — kommſt Du mir vor, aber leiſe verklein⸗ 
ſtädtert. Es geht Dir wie den guten Provinzialen, die fern von Berlin ihre 
Zeitung verſchlingen und ſich ſehnſüchtig ausmalen, was Alles da wohl ge⸗ 
ſchehen mag. Die merkwürdigſten Dinge in Politik, Geſellſchaft, Kunſt und 
Umgegend. Im Grunde geſchieht gar nichts, was der Rede werth wäre. 
Wenigſtens nichts Neues von der ſenſationellen Art, wie man ſichs draußen 
vorſtellt. Die Karre geht eben weiter. Einſtweilen ganz gut. Wie lange? 
Das wiſſen die Götter. Ein Sterblicher darf nicht zu neugierig ſein. Du, 
mein Junge, gehörſt zu den Unzufriedenen und deshalb Ungeduldigen. Ich 
nicht; habe längſt abgebaut und laſſe es an mich kommen. 

Doch ich darf Deine rittergütliche Langeweile nicht mit allgemei⸗ 
nen Sentenzen abſpeiſen und will gehorſam nach der Schnur antworten. 
Gieb nur gefälligſt mir nicht die Schuld, wenn meine Auskünfte Dich 
nicht befriedigen. Dir zu Liebe würde ich mich auf meine alten Tage gern be⸗ 
mühen, das noch beträchtlich ältere Preußen zu retten. Aber erſtens fehlt mir 
jede Möglichkeit und zweitens will es, wie mir ſcheint, auf eine Dir gefällige 
Weiſe gar nicht gerettet fein. Wir Befeftigten find nämlich nicht Preußen; 
und weil wir vor die Binſen gehen — was mir perſönlich aus ſehr durch⸗ 
ſichtigen Gründen unerwünſcht wäre —, braucht noch nicht der große Trauer⸗ 
choral geblaſen zu werden. Du redeſt von Rebbach. Ja: warum haben wir 
nicht die fetten Geſchäfte gemacht und unſere Provinzen mit Gold gedüngt? 
Es iſt aus; Du kannſt mirs glauben: ganz aus. Die Leute hier und im 
Weſten haben zu klotzig verdient. Ihr macht Euch davon keinen rechten Be⸗ 
griff, ſeid auch gegen Induſtrie und Kaufmannſchaft von Haus aus zu 
animos. Ich ſehe nicht ein, weshalb die neuen Herren ſich nicht ihrer Haut 
wehren ſollen. Sie haben ſich vorzüglich gepaukt, darüber giebts keinen Streit; 
und alles Schreien und alle Jeremiaden werden uns nun nicht mehr helfen. 

Alſo: Jahrhundertfeier ganz programmgemäß verlaufen und gute 
Wirkung, namentlich bei den Liberalen, die erfreut, daß die adeligen Offiziere 
von 1806 rund preisgegeben. Wenn durchaus getadelt fein fol, geſtehe ich 
Dir, daß ich von dem Schlußſatz der Proklamation nicht entzückt bin, wo⸗ 
nach Armee Fels iſt, auf dem Vaterland ruht. „Nicht Roſſ' noch Reiſige“ 
war mir lieber. Ich ſah mal eine franzöſiſche Karikatur von 1792, wo Ludwig 
der Sechzehnte mit Egalité Piquet ſpielte; die Unterſchrift ließ den armen 
König fagen: Je perds la partie parcequ’il a les piques et que j’ai 
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ecarte tous les coeurs. Aus dieſen alten pariſer Geſchichten iſt immer zu 
lernen. Sonſt Alles in Ordnung und geſchickt inſzenirt. Die Standes⸗ 
erhöhungen ſind ziemlich ſpurlos vorübergegangen; ſolche Sachen haben ſich 
in den letzten Jahren zu ſehr gehäuft, um jedesmal wieder aufregen zu 
können. Natürlich giebt es noch Naive, die Kanzlerrathen ſpielen. Aber 
Du wirſt mir nicht zumuthen, daß ich mich zu einer Beſchäftigung her⸗ 
gebe, die mir ungefähr ſo ernſthaft ſcheint wie das Bleigießen in der Neu⸗ 
jahrsnacht. An Phili glaube ich übrigens heute nicht mehr als früher; 
und zwar nicht nur, weil ihm für die Wilhelmſtraße die Moneten fehlen. 
Seit das Gehalt des Nominellen verdoppelt iſt, ließe ſichs zur Noth machen. 
Ich taxire den lyriſchen Eulenburg aber gar nicht auf ſolche Ambition. Die 
eigentlich regirende Familie iſt ſchlau und läßt ſich nicht gern im Dutzend 
verbrauchen. Kingmaker iſt unter Umſtänden beſſer als king. So lange 
Phili ein ſtets in leuchtender Bewunderung auf die richtige Stelle geheftetes 
Auge hat, iſt er geborgen. Im Dienſt, ganz nah, wäre mit Skaldenekſtaſe 
nicht auszukommen. Mir macht es Spaß, daß er den viel erheblicheren 
Botho und den Obermarſchall auf dem Würdenweg überholt hat, und meinen 
Segen ſoll er haben, wenn er eines Tages doch hier noch antanzt. Auch über 
die Vorrückung der Altersgrenze für Fürſten echauffire ich mich nicht. Das 
überlaſſe ich den Standesgenoſſen. Wir Beide werdens doch nie. 

Der Eckardſteinhandel iſt auch hier natürlich heftig beredet worden, 
hat mich aber nicht ſonderlich aufgeregt. Alles, was Du ſagſt, iſt richtig und 
aufs Jota zu unterſchreiben. Nur haben die Dinge ſich überlebt. Was macht 
denn die zünftige Diplomatie noch? Kleinkram. Die großen Sachen beſorgen 
die großen Kapitaliſten, ohne die kein Hinz und kein Kunz auskommen kann. 
Das iſt, da die Leute praktiſch find, flair haben und ihre Haut zu Markte tragen, 
kein Unglück und müßte, wenn es eins wäre, eben hingenommen werden wie 
irgend ein anderes Zeichen der Zeit. So lange die Zünftigen in ihren Pfrün⸗ 
den bleiben, ift ihre Hauptaufgabe, mit Takt und Grazie Geld aus zugeben; 
haben fie keins, dann müſſen fie reiche Mädchen fiſchen. Wie ſollten ſie heute, 
bei dem geſteigerten Luxus, ſonſt neben der Gentry beſtehen? Du wunderſt 
Dich, daß Bülow nicht fein Veto eingelegt hat; es vetot ſich jetzt auch gerade 
bei uns! Außerdem war er ſelbſt mit einer italieniſchen Frau Botſchafter 
in Rom und meint jedenfalls, daß er trotzdem — oder gerade deshalb — 
ſeine Sache ſehr gut gemacht hat. Glaubſt Du etwa im Ernſt, daß es bei 
dem londoner Geſchäft auf diplomatiſche Examina und patriotiſche Hochge⸗ 
fühle ankommt? Business is business, mein Theuerſter. Du lebſt noch in 
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den Tagen Palmerſtons und Caſtlereaghs, wo man die Dinge ſubtil 
anfaſſen und fein deichſeln mußte. Heute ſiehts auch da anders aus. Salis⸗ 
bury iſt ziemlich foutu und wird nur noch manchmal von Hicks⸗Beach auf 
den Fuß getreten, Balfour zöge ſich am Liebſten in ſeine ſanfte Neomyſtik 
zurück und Chamberlain iſt ein rüder Geſchäftsmann aus dem letzten Boot. 
Daß er einmal auf die alte Weiſe Politik zu treiben verſuchte, hat ſich bitter 
gerächt: die Rapitaliften, nicht die Jammerarmee, mußte er gegen die Buren 
mobil machen. Wer jenſeits des Kanals was leiſten will, muß mit der großen 
Finanz Fühlung haben; und Sir Möbel Maple wird ſchon wiſſen, auf 
welchen Wegen ein Goldener Eſel am Beſten vorwärtskommt. Die eine 
Konzeſſion kann ich Dir aber machen: die Eckardſteinſache liegt wirklich fatal 
und das Gewiſper hat uns bereits Schaden gebracht. Dieſe Affairen ver⸗ 
tragen keinen Lärm. Und wenn wir uns nicht entſchließen, den ganzen Be⸗ 
trieb einzuſtellen und von Fall zu Fall einen geſiebten Finanzonkel hinzu⸗ 
ſchicken, dann müſſen wir wenigſtens die beſten Leute auf Deck zu bringen 
ſuchen. Ein Troſt, daß anderswo nicht viel herlicher. Wo ſind denn noch 
Diplomaten? Die Ruſſen haben ein paar brauchbare Kerle; aber Murawiew 
ſelbſt, zweiter Klaſſe mit Eichenlaub, ſind die Hände gebunden und Go⸗ 
luchowski begnügt ſich mit Preſſeruhm und kleinen Balkanſcherzen. 

Unter ſothanen Umſtänden kann ich die Wichtigkeit des Delagoaver⸗ 
trages nicht allzu hoch anſchlagen. „Nichts von Verträgen!“ jagt, glaube ich, 
die Pucelle; oder 'ne andere erfahrene Jungfrau. Auch überlebt, wie alles 
Reinpolitiſche alten Stils. Daß es durchſickerte, bleibt freilich merkwürdig. 
Da wir den Typus des Geheimrathes, der vor Weihnachten für etliche graue 
Scheine Herz und Pult der Preſſe öffnet, hoffentlich noch nicht haben, iſt 
anzunehmen, daß die Senſation offiziös beabſichtigt war. Der Tric, erſt zu 
thun, als habe man blutwenig erreicht, und dann mit etwas günſtigeren 
Bedingungen aufzumarſchiren, iſt nicht neu: vice Samoa. Publikus fällt 
immer wieder darauf rein. Vielleicht ſollte die Sache auch einfach unmöglich 
gemacht werden. An „Strömungen“ fehlt es hier bekanntlich nie und der 
Kampf der Reſſorts iſt ärger als je. Der Militärmann nennt den Marinier 
den „Apotheker“; und wenn Miquel neulich nicht im letzten Moment nach⸗ 
gegeben hätte, wäre es wegen einer perſonalen Reſſortfrage zu einer richti⸗ 
gen Kriſis gekommen. Der preußiſche Kollege hatte ſein Portefeuille ſchon 
gemüthvoll zur Verfügung geſtellt. Wirthſchaft, Horatio! An dieſe Kon⸗ 
ſtellation müſſen wir uns nachgerade gewöhnt haben. Zeit genug hatten wir. 

Wenn ich Dir rathen darf, Carissimo: gönne Deinem Köpfchen 
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Schonzeit. Wir freffen uns durch, fo oder fo. Glück muß ein junger Menſch 
und ein junges Reich haben; wir hattens und könnens noch eine hübſche Weile 
behalten. Duſprichſt recht ſchnöde von Geldpolitik. Pourquoi pas? Die Tage 
der Ideologie ſind vorbei und Alles kommt, wie es kommen mußte. Für den 
Händlerimperialismus, deſſen Konſtquenzen uns jetzt England vorführt, 
habe auch ich nicht übertrieben viel übrig und ich lächle fidel, wenn ich hier 
die Empörung wegen Südafrika aufflammen ſehe, da wirs nächſtens doch ganz 
eben ſo machen werden. Wie die Dinge ſich aber entwickelt haben, blieb nichts 
Anderes übrig. Die Bahnen verſtändiger Bodenpolitik wurden zu früh ver⸗ 
laſſen; nun iſts zu ſpät und Du ahnſtnicht, wie vollkommen die Induſtrieleute 
jetzt das Heft in Händen haben. Natürlich: ſie haben das Geld und die Er⸗ 
folge, die heutzutage politiſch allein noch werthvoll ſind. Jetzt brauchen wir 
Raum auf der Erde. Ob mit den Briten, ob gegen ſie, iſt Frage der Op⸗ 
portunität; vor Allem müſſen wir mitreden dürfen und uns zu dieſem Zweck 
das taugliche Werkzeug ſchaffen. Schiffe, mein Sohn: andere Hunde 
werden hier nicht gepcitſcht und alles Uebrige wird billig gegeben. Wo wir, 
bei der ſchon jetzt in der Armee argen Unzufriedenheit, die Lieutenants und 
Unteroffiziere herkriegen ſollen, wenn ſich überall beſſere Arbeitgelegenheiten 
bieten, nescio. Ueberhaupt wirds ja das alte Preußen hölliſch umkrempeln. 
Aber was ſoll man machen? In Bereitſchaft fein iſt Alles. Und ich habe zu 
unſeren Leuten das Vertrauen, daß ſie in Schönheit zu ſterben wiſſen werden, 
wie die adeligen Thermidoropfer. Die guten alten Formen ſind noch da, ewig 
kann keine Klaſſe von Rackers jubiliren und Bismarck hatte ſo Recht: Nach 
Neune iſt Alles aus! 

Gewiß handelt ſichs um Geld. Schofle Sache, die man aber haben 
muß. Du haft doch einen Jungen. Soll er beim Kommiß acht Jahre lang auf 
den Oberlieutenant warten und, halb grau, mit zerrütteten Nerven, Haupt⸗ 
mann werden? Raus mit dem Bengel in die weite Welt, wo er mit Dreißig 
vielleicht fo viel hat wie bei uns ein Kommandirender! Irgend ein Neuer 
hat gut geſagt, Kinderland verdiene mehr Opfer und Liebe als Vaterland. 

Grüße mir Deine Wirths leute, die Dir den Kopfnicht vollheulen ſollen. 
Und wenn die Grillen kommen: Rothſpohn iſt bei dieſer gottverdammten 
Witterung noch immer das Sicherſte. Altpreußen oder greater Germany: 
wenns Einem nur wohl um den Magen iſt! 

Werde munter und modern wie 

Dein getreuer 
Bernhard. 


* 
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Die Krankheit Friedrichs Nietzſche. 


J. Laufe des letzten Jahres fand ich in verſchiedenen Zeitſchriften Artikel 
über die Krankheit meines Bruders. Ich will es jedem zartfühlenden 
Leſer überlaſſen, darüber zu urtheilen, ob es ſchicklich iſt, über den Krankheit⸗ 
zuſtand eines Lebenden allerhand Phantaſien zu veröffentlichen. Ich muß 
aber feſtſtellen, daß Alle, die meinem Bruder in irgend einer Weiſe nahe 
ſtehen, dieſe Artikel als eine Beleidigung nicht nur ihrer Freundſchaft, ſondern 
der Wahrheit an ſich empfinden; ſie meinen, wenn Jemand durchaus allem 
Zartgefühl ins Geſicht ſchlagen wolle, ſo dürfte man doch wenigſtens verlangen, 
daß, ehe er ſchreibt, er ſich genau nach den näheren Umſtänden erkundigt 
und ſich gründlich mit Dem bekannt macht, was bereits an kompetenter Stelle 
geſagt worden iſt. Wenn ein Arzt, ohne den Kranken perſönlich zu kennen, 
ohne ihn unterſucht und ohne ſeine Krankheitgeſchichte genau ſtudirt zu haben, 
ſich erlaubt, eine Diagnoſe zu ſtellen, ſo wird er von jedem wiſſenſchaftlich 
gebildeten Menſchen Charlatan genannt. Auch ich erlaube mir, dieſen Aus⸗ 
druck allen Denen gegenüber zu gebrauchen, die Vermuthungen über die Krank⸗ 
heit meines Bruders aufſtellen, ohne auch nur die geringſte Kenntniß von 
der Perſon meines Bruders in gefunden oder kranken Tagen zu haben.“) 
Um nun allen dieſen Mythenbildungen ein Ende zu bereiten, bin ich 
gebeten worden, die Geſchichte der Krankheit meines Bruders von Anfang 
bis Ende zu erzählen und ſie in einer kurzen Darſtellung, wie ſie in den 
Rahmen einer Zeitſchrift paßt, zuſammenzufaſſen. Ich muß einiges Be⸗ 
kannte dabei wiederholen, um ein Geſammtbild geben zu können, denn darauf 
kommt es jetzt allein an. Gerade dadurch, daß in dem zweiten Theil der 
Biographie nur ein Stück: der Anfang ſeiner Krankheitgeſchichte, zu finden 
iſt, haben ſich ungeduldige Leſer veranlaßt gefühlt, voreilige Schlüffe hinzuzufügen. 
Mein Bruder war von Geburt an ein außerordentlich kräftiges Kind 
mit einer brünetten, geſunden Hautfarbe und blühenden Wangen. Er be⸗ 
hauptete ſtets, er habe während ſeiner ganzen Kinderzeit wie ein richtiger 
Bauernjunge ausgeſehen: rund, braun und rothbäckig. Hätte er nicht ſo 
wunderbar ſchöne große Augen und ein ſo formvolles Benehmen gehabt, 
ſo würde vielleicht kein Menſch in ihm das hoch begabte, merkwürdige Kind 
geahnt haben. Ich muß noch hinzufügen, daß das reiche blonde Haar, das 
ihm leicht und maleriſch auf die Schultern fiel, den robuſten Eindruck der 
Erſcheinung etwas milderte. Er war durch und durch geſund, denn wir 
ſtammen von väterlicher und mütterlicher Seite aus kerngeſunden Familien, 


) Ich nehme die Aeußerungen des Herrn Pr. Sandberg in der „Zukunft“ 
vom 6. 6. 99 aus, da er meinen Bruder perſönlich kennt. 
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wie ich in der Biographie ausführlich dargelegt habe. Unſere Mutter war 
von einer geradezu merkwürdigen körperlichen Anmuth, Kraft und Friſche 
und auch unſer Vater iſt ein kerngeſunder Mann geweſen, was durch ſeinen 
frühen Tod und das letzte Krankheitjahr etwas in Vergeſſenheit gerathen zu 
fein ſcheint. In Folge feiner Kurzſichtigkeit ſtürzte er ſieben ſteinerne Stufen 
rücklings in den gepflaſterten Hof hinunter und ſtarb elf Monate darauf an dieſer 
Gehirnerſchütterung. Mein Bruder war fünf Jahre alt, als unſer Vater 
ſtarb. Dieſer frühe und ungewöhnliche Tod hat die Annahme aufkommen 
laſſen, unſer Vater ſei kränklich und mit einem Gehirnleiden behaftet 
geweſen. Dem Gerücht iſt von meiner Mutter und meinem Bruder leider 
nicht energiſch genug widerſprochen worden. Aber nach dem Urtheil der 
geſammten Familienmitglieder, die Zeugen ſeines Lebens geweſen ſind, hat 
unſer Vater bis zu ſeiner Erkrankung als durchaus geſund gegolten urd 
Jeden durch ſein blühendes Ausſehen erfreut. Noch leben ein Couſin und 
eine Couſine, die Das beſtätigen können. Dieſer Couſin hat mit unſerem 
Vater die Kloſterſchule Roßleben beſucht, iſt viel mit ihm zuſammengeweſen 
und nur drei Jahre jünger als unſer Vater, jetzt alſo 83 Jahre alt. Er 
folgt der guten alten nietzſchiſchen Familientradition, in geiſtiger und körper⸗ 
licher Friſche ſehr alt zu werden. Ich habe in der Biographie ſchon ſo viel 
von der körperlichen Rüſtigkeit unſerer Vorfahren geredet, daß ich hier darauf 
verweiſen kann. Ich muß dieſe Rüſtigkeit aber nach jeder Richtung hin be⸗ 
tonen, weil es zu einem meiner Glaubensſätze gehört, daß ein großer und 
ſtarker Geiſt als Vorausſetzung eine Reihe körperlich und geiſtig geſunder 
Vorfahren verlangt. Daß deshalb, weil unſer Vater an einer Gehirn⸗ 
krankheit geſtorben iſt, mein Bruder erblich belaſtet ſein müßte, iſt alſo nach 
dem Dargeſtellten ein vollkommener Fehlſchluß. Würde man etwa von erb⸗ 
licher Belaſtung reden, wenn ein Mann an den Folgen eines Beinbruches 
ſtürbe und fein Sohn im fpäteren Leben ebenfalls einen Beinbruch erlitte? 

Das einzige nicht ganz Normale, was wir vielleicht von unſerem Vater 
geerbt haben könnten, iſt die Dispoſition zu einer großen Kurzſichtigkeit; 
und dieſe Dispoſition wurde durch ein düſteres Kinderzimmer, in dem mein 
Bruder von ſeinem fünften bis zu ſeinem zwölften Jahr verweilte, beſonders 
ſtark entwickelt. Wir waren von früheſter Jugend an ſehr lern- und leſe⸗ 
begierige Kinder, ſogenannte „Bücherwürmer“. Es iſt mir noch heute un⸗ 
begreiflich, wie unſere liebe Mutter, die ſehr richtige Geundſätze in Bezug 
auf Hygiene hatte, uns dieſes düſtere Zimmer geftatten konnte; aber in jener 
Zeit herrſchte überall eine merkwürdige Unkenntniß der Bedürfniſſe des menſch⸗ 
lichen Auges. Unſere Mutter erzählte immer, daß ſie zu Hauſe oſtmals — 
zuſammen elf Kinder — bei einer Lampe gearbeitet hälten und daß ihr Unter⸗ 
richtszimmer auch nicht viel heller geweſen ſei als das unſerige, weil der 
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Hauslehrer den einen der hellen Fenſterplätze ganz allein für ſich in Anſpruch 
genommen habe. Auch in Pforta herrſchte damals eine überaus kümmerliche 
Beleuchtung, ſowohl der Klaſſen- als der Arbeitzimmer; mein Bruder erging 
ſich während ſeines Aufenthaltes dort in lebhaften Verwünſchungen darüber, daß 
auf die Augen der Schüler ſo wenig Rückſicht genommen würde; zweimal litt 
er an Uebermüdung der Augen und heftigen Schmerzen. Unſere Mutter 
nahm ihn dann zu ſich nach Haufe, wo er ſich bald erholte. Sie huldigte 
im Allgemeinen der Naturheilkunde und Homöopathie; wir bekamen niemals 
Medizin und alle Erkrankungen, mochten ſie ſein, welche ſie wollten, wurden 
mit Einpackungen, kalten Uebergießungen und Spazirengehen kurirt. Auch 
die Koſt war ſehr vernünftig eingerichtet: viel Gemüſe, viel Obſt und Mehl⸗ 
ſpeiſen, wenig Fleiſch und gar kein Wein oder Bier, was der damals allgemein 
bei Kindern angewandten Kräftigungmethode ganz widerſprach. Da nun 
mein Bruder außerdem ein großer Freund von allen Bewegungen im Freien, 
vom Turnen, Schwimmen, Schlittſchuhlaufen und großen Spazirgängen war, 
fo wuchs er zu einem ſehr kräftigen Jüngling empor. Als er die Univerſität 
bezog, war er das Abbild eines jener prachtvollen blühenden Jünglinge, wie 
Stifter ſie geſchildert hat. Er hatte die ſelbe Größe wie Goethe, nur war 
er noch etwas proportionirter gewachſen, da er längere Beine beſaß; doch 
theilte er mit Goethe die Eigenſchaft, viel größer auszuſehen, als er eigent⸗ 
lich war. Ich erzählte ſchon in der Biographie, daß, wenn die Freunde 
Erwin Rhode und er nach der Reitſtunde, manchmal noch mit der Reitpeitſche 
in der Hand, ſtrahlend von Geſundheit, lörperlicher Anmuth und geiſtiger 
Ueberlegenheit, ins Kolleg kamen, Beide von den anderen Studenten „wie 
zwei junge Götter“ förmlich angeſtaunt worden ſeien. Und Frau Geheim⸗ 
räthin Ritſchl ſagte damals, daß für einen ſo geiſtreichen Menſchen mein 
Bruder eigentlich zu geſund ausſehe. 

Als Kind war er immer etwas ernſt geweſen, aber als Jüngling und 
Mann war er geneigt, die Dinge von einer humoriſtiſchen Seite zu nehmen; 
dabei lag in ſeinem ganzen Weſen, in Allem, was er that und ſprach, eine 
ungewöhnliche Harmonie; er gehörte zu den wenigen Menſchen, die niemals 
ſchlechte Laune haben. Alle ſeine Freunde rühmen das ungewöhnlich Maß⸗ 
volle ſeines Benehmens, das warme, herzliche, angenehme Lachen, das aus 
der Tiefe eines wohlwollenden und liebevollen Gemüthes quoll. 

So hatte denn die Natur in ihm, wie in Goethe, ein Weſen geſchaffen, 
das körperlich wie geiſtig in vollkommenſter Harmonie war: der ungewöhn⸗ 
lichen geiftigen Begabung entſprach eine außerordentlich kräftige Leiblichkeit. 

Meines Bruders erſte große und wirklich lebensgefährliche Krankheit 
war eine Verletzung, die er ſich beim Militär zuzog; er war beim Reiten 
auf den Sattelknopf geſtoßen, zwei Bruſtmuskeln waren zerriſſen, und da er 
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ſich einige Tage, bis er endlich in Ohnmacht fiel, die Schmerzen zu ver⸗ 
beißen ſuchte, ſo war daraus eine gefährliche Muskelentzündung entſtanden, 
die ihn Monate lang ans Krankenlager feſſelte und ſeiner Dienſtleiſtung ein 
frühes Ende bereitete. Die zweite Krankheit zog er ſich während des Krieges 
1870/71 zu. Da er damals ſchon Ordentlicher Profeſſor an der Univerſität 
Baſel war, ſo konnte er als Schweizer nicht Kombattant ſein. Aber er 
brannte vor Begierde, ſeine Dienſte dem Vaterland zu weihen, und ſo ge⸗ 
ſtattete man ihm, als Krankenpfleger mitzuziehen. Bei einem Verwundeten⸗ 
transport, den er von Metz aus nach Karlsruhe geleitete, übermüdete er ſich 
bei der Pflege von ſechs ſchwer Verwundeten, die ihm anvertraut waren, ſo, 
daß er ſich ſchließlich eine Anſteckung an Ruhr und Diphtheritis zuzog, Leiden, 
von denen die armen Leute neben ihren Verwundungen auch noch geplagt 
waren. Mein Bruder erkrankte in Erlangen damals auf den Tod (der 
Geiſtliche kam ſchon, um ihn auf ſeine letzte Stunde vorzubereiten) und es 
wurde ihm mit ſo unglaublich ſcharfen Arzeneimitteln bei dieſer Krankheit 
zugeſetzt, daß unſere Mutter ſpäter bitter zu bemerken pflegte, ſie wundere 
ſich nur, daß er nicht an den Mitteln geſtorben ſei. Aber doch erholte er 
ſich. Die Eindrücke des Schlachtfeldes hatten ihn namenlos erſchüttert und 
es beſtätigte ſich, was Richard Wagner vorher geſagt hatte, daß ſeine zart 
empfindende Seele den Anblick einer ſo entſetzlichen Wirklichkeit nicht ertragen 
könnte. Hätte ſich nun aber mein Bruder ein Jahr lang von dieſen ſeeli⸗ 
ſchen und körperlichen Strapazen bei vollſtändigem Nichtsthun erholen können, 
ſo würde auch dieſer Choc von ſeiner kräftigen Natur ſicherlich überwunden 
worden ſein; aber die Kriegsereigniſſe hatten gerade ſeine beſten griechiſchen 
Studien unterbrochen und ſo kehrte er mit der größten Leidenſchaft ſo bald 
wie möglich zur wiſſenſchaftlichen Arbeit zurück. Auch andere Arbeiten waren 
durch dieſe kriegeriſche Unterbrechung ſehr in Rückſtand gekommen, Arbeiten, 
die, wie das Korrekturleſen in kleinſter griechiſcher und lateiniſcher Schrift 
an dem Index des Rheiniſchen Muſeums, die Augen überaus anſtrengten. 
Der nur halb Wiederhergeſtellte arbeitete nun Tag und Nacht, um Alles 
nachzuholen, was die Kriegsmonate ihn hatten verſäumen laſſen, bis er plötz⸗ 
lich wieder erkrankte und jetzt endlich einen Urlaub nahm, um ſich zu erholen. 
Leider begann er von jenem Winter 1871 an, mit allerlei Arzeneimitteln an 
ſich ſelbſt herumzukuriren, da er in der Zeit, wo er als Pfleger der Ver⸗ 
wundeten ausgebildet wurde, in einige Geheimniſſe der Heilkunde eingeweiht 
worden war. Auch die Aerzte waren in jener Zeit mehr als jetzt geneigt, 
mit neuen, oft noch nicht genügend erprobten Mitteln Verſuche zu machen; 
— war doch in den ſechziger und ſiebenziger Jahren die Chemie zur Mode⸗ 
wiſſenſchaft geworden. Der Menſch wurde als eine Art Retorte betrachtet, 
in der man durch die verſchiedenſten Chemikalien die merkwürdigſten Ver⸗ 
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änderungen hervorrufen könne. Die Verſuche, die ſowohl mein Bruder als 
die Aerzte mit mehreren neuen, recht ſeltſamen Mitteln unternahmen, um ihn 
fo ſchnell wie möglich geſund zu machen, ruinirten feinen ehemals guten 
Magen vollſtändig. Von da an ward er, weil die regelmäßige Ernährung 
des Gehirns und der Augennerven durch die ſchlechte Beſchaffenheit ſeines 
Magens unterbrochen wurde, die Beute von Kopfſchmerzen und Magenindis⸗ 
pofitionen. Ich ſage alſo nicht, wie Jemand neulich behauptete, daß von 
dem Gift jener Krankheiten, der Diphtheritis und rothen Ruhr, Etwas in 
ihm zurückgeblieben ſei, ſondern ich ſage, daß die Arzeneimittel, die er ſeit⸗ 
dem anwandte, ſeine geſunde Konſtitution und ſeinen guten Magen ruinirt 
haben und dadurch das Gleichgewicht zwiſchen der Nahrungzufuhr und dem 
Verbrauch der Nerven- und Geiſteskraft zerſtört wurde. Das würde ſich 
nun bei manchem Anderen, der ſich nur in geringer Weiſe geiſtig beſchäftigt, 
doch mit der Zeit wieder ausgeglichen haben; aber bei einem fo eminent geiflig. 
thätigen Menſchen, der ſeine Nervenkraft im Uebermaß verbrauchte, mußte 
Das allmählich von den ſchlimmſten Folgen ſein. Man erzählt ſich von 
Bismarck, daß er öfters geſagt habe: „Wenn man mir fo viel Arbeit zu⸗ 
muthet, muß man mir auch gut zu eſſen und zu trinken geben.“ Das iſt 
ein vollkommen richtiger und geſunder Grundſatz: der Verbrauch der Nerven⸗ 
kraft muß mit der Zufuhr der Nahrung im Einklang ſtehen. Aber durch 
den ſchlechten Magen meines Bruders war eben die gute Verdauung der 
Nahrungmittel behindert und unterbrochen. Wäre mein Bruder nicht eine 
von Grund aus geſunde Natur geweſen, hätte er nicht Jahre lang gewiſſer⸗ 
maßen von dem aufgefpeicherten Schatz feiner Kraft zehren können, fo wäre 
es ganz unmöglich geweſen, daß er uns mit einer ſolchen Fülle der herr⸗ 
lichſten Werke beſchenken konnte. 

Das Unglück wollte noch, daß ihm das Büchlein des Italieners Cor⸗ 
naro in die Hände fiel und bei ihm gerade ſo viel Unheil wie bei anderen 
Leuten anrichtete, wie er ſelbſt in der „Götzendämmerung“ zum warnenden 
Beiſpiel erzählt. Mein Bruder kam erſt in den Jahren 1886/87 zu der 
Ueberzeugung, wie irrthümlich und wie verderblich die Vorſchläge jenes Ita⸗ 
lieners (der eine Art Hungerkünſtler war) geweſen ſind. Er ſchreibt in der 
„Götzendämmerung“ 5 

„Jedermann kennt das Buch des berühmten Cornaro, in dem er ſeine 
ſchmale Diät als Rezept zu einem langen und glücklichen Leben — auch 
tugendhaften — anräth. Wenige Bücher ſind ſo viel geleſen worden, noch 
jetzt wird es in England jährlich in vielen Tauſenden von Exemplaren 
gedruckt. Ich zweifle nicht daran, daß kaum ein Buch ... fo viel Unheil 
geftiftet, fo viele Leben verkürzt hat wie dies fo wohlgemeinte Kurioſum. 
Grund dafür: die Verwechslung der Folge mit der Urſache. Der biedere 
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Italiener ſah in ſeiner Diät die Urſache ſeines langen Lebens, während die 
Vorbedingung zum langen Leben, die außerordentliche Langſamkeit des Stoff⸗ 
wechſels, der geringe Verbrauch, die Urſache ſeiner ſchmalen Diät war. Es 
ſtand ihm nicht frei, wenig oder viel zu eſſen, ſeine Frugalität war nicht ein 
„freier Wille‘: er wurde krank, wenn er mehr aß. Wer aber kein Karpfen 
iſt, thut nicht nur gut, ſondern hat es nöthig, ordentlich zu eſſen. Ein Ge⸗ 
lehrter unſerer Tage, mit ſeinem rapiden Verbrauch an Nervenkraft, würde 
ſich mit dem regime Cornaros zu Grunde richten. Crede experto.“ 

Um es kurz zuſammenzufaſſen: mein Bruder hat im Verhältniß zu 
ſeiner eminenten geiſtigen Thätigkeit viel zu wenig und nicht das Richtige 
gegeſſen. Da das Leiden, das ihn quälte, Migräne war, wobei man ſchon 
ohnehin nicht geneigt iſt, Nahrung zu ſich zu nehmen, ſo hätte er wenigſtens 
die Zeiten zwiſchen den Migräneanfällen benutzen ſollen, um durch ſtärkeres 
Eſſen den Verbrauch der geiſtigen Nervenkraft etwas auszugleichen; aber wie 
geſagt, das Büchlein hatte ihm eine ganze Zeit den Irrthum beigebracht, 
daß ein Minimum von Koft dem Menſchen genüge. Um jedem Irrthum 
vorzubeugen, bemerke ich ſogleich, daß ich nicht etwa behaupte, daß ſtark 
geiſtig arbeitende Menſchen ſtarke Eſſer und Schlemmer ſein müßten, ſon⸗ 
dern, daß die Zufuhr der Nahrung in ganz individueller Weiſe mit dem Ver⸗ 
brauch der geiſtigen Kräfte in Einklang geſetzt werden muß. Das ſollte 
gerade die Aufgabe der Aerzte ſein, die Diät ganz individuell zu beſtimmen, 
und eine Aufgabe der Frauen, dieſe Diät in der Kochkunſt in vollkommen⸗ 
ſter Weiſe auszuführen. Ich kann es hier nicht ſo ausführlich beſchreiben, 
wie mit veränderter Koſt, Luft und Klima ſich bei meinem Bruder das lörper⸗ 
liche Befinden beſſerte und verſchlechterte; immerhin waren mangelhafte Diät 
und falſches Klima nicht die Hauptveranlaſſung, daß er nicht wieder zu der 
Kraft ſeiner Jünglingsjahre zurückzukehren vermochte. In der Natur meines 
Bruders war ein Uebelſtand zu überwinden, der kaum zu überwinden war: 
ſobald er ſich nämlich vollſtändig geſund fühlte, brach eine ſo ungeheuere 
geiſtige Schaffenskraft hervor, daß er ſich unglaublich viel zumuthete und 
dadurch den guten Zuſtand ſeiner Geſundheit immer wieder in Frage ſtellte. 
Aber darin war nichts zu ändern; mein Bruder ſagte mir einmal ſcherzhaft: 
„Mir fällt in einem Tage ſo viel ein, daß zwei Profeſſoren zwei dicke Bücher 
davon ſchreiben könnten.“ Das war im Scherz geſagt, aber im Ernſt gemeint, 
wie ſeine Niederſchriften deutlich beweiſen. Nachdem in den Jahren jenes 
unglücklichen Medizinirens und der geringen Nahrungzufuhr der aufge⸗ 
ſpeicherte Schatz ſeiner Kraft zum großen Theil verbraucht worden war, 
mußte bei jeder großen geiſtigen Anſtrengung ein Mißverhältniß entſtehen, 
was auch immer wieder geſchah. 

Wie ich ſchon erwähnte, nannten wir das Leiden meines Bruders, 
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das ihm das Leben verbitterte, Migräne. Es waren Tage mit Kopfſchmerz 
und Uebelkeiten, die in guten Zeiten alle drei, vier Wochen wiederkehrten, in 
ſchlechten ihn aber eine um die andere Woche, ja faſt in jeder Woche heim⸗ 
ſuchten. Er trug ſeine Leiden mit unendlicher Geduld; ſeine Wirthin in 
Genua nannte ihn nur: „il santo“. Außerordentlich wohlthuend wirkte 
klares, ſonniges Wetter auf ihn; und alle jene Gegenden, die ſich durch baro= 
metriſchen Hochſtand auszeichnen, wurden deshalb von ihm bevorzugt. Es 
iſt bekannt, daß Nizza ſowohl als Sils⸗Maria unverhältnißmäßig mehr als 
andere Orte ſchöne, klare Tage haben. Er wählte dieſe Orte alſo nicht etwa, 
weil es berühmte und modiſche Kurorte waren, wie irgend ein Nietzſche⸗ 
Ausleger behauptet hat, ſondern nur aus klimatiſchen Rückſichten. Der Ein⸗ 
fluß, den feuchte oder trockene Luft, heller oder düſterer Himmel auf die Or⸗ 
gane des Menſchen ausüben, iſt nach der Meinung meines Bruders bisher 
noch viel zu wenig berückſichtigt worden. Er ſchreibt darüber: „Jetzt, wo 
ich die Wirkungen klimatiſchen und meteorologiſchen Urſprungs aus langer 
Uebung an mir als an einem ſehr feinen und zuverläſſigen Inſtrumente ab⸗ 
leſe und bei einer kurzen Reiſe ſchon, etwa von Turin nach Mailand, den 
Wechſel in den Graden der Luftfeuchtigkeit phyſiologiſch bei mir nachrechne, 
denke ich mit Schrecken an die unheimliche Thatſache, daß mein Leben bis 
auf die letzten zehn Jahre, die lebensgefährlichen Jahre, ſich immer nur in 
falſchen und mir geradezu verbotenen Orten abgeſpielt hat. Naumburg, 
Schulpforta, Thüringen überhaupt, Bonn, Leipzig, Baſel, — eben ſo viele 
Unglücksorte für meine Phyſiologie ...“ 

Manchmal glaubte ich, daß dieſe Migräneanfälle eine grauſame Liſt 
der Natur ſeien, um ihn vom Arbeiten abzuhalten, denn während ſolcher 
Tage arbeitete er abſolut nichts. Aber dieſe Liſt gelang nur unvollkommen, 
denn vom Nachdenken über ſeine ſchwierigſten Probleme ließ er ſelbſt während 
dieſer Kopfſchmerzentage nicht ab. Er beſchreibt den Zuſtand ſeiner ſchlimmſten 
Tage mit den nachfolgenden Worten: 

„Mitten in Martern, die ein ununterbrochener dreitägiger Gehirn⸗ 
Schmerz ſammt mühſeligem Schleim⸗Erbrechen mit ſich bringt, beſaß ich 
eine Dialektiker⸗Klarheit par excellence und dachte Dinge ſehr kaltblütig 
durch, zu denen ich in geſünderen Verhältniſſen nicht Kletterer, nicht raffi⸗ 
nirt, nicht kalt genug bin. Meine Leſer wiffen vielleicht, inwiefern ich Dia⸗ 
leklik als Decadence. Symptome betrachte, z. B. im allerberühmteſten Fall: im 
Fall des Sokrates. Alle krankhaften Störungen des Intellekts, ſelbſt jene 
Halbbetäubung, die das Fieber im Gefolge hat, ſind mir bis heute gänzlich 
fremde Dinge geblieben, über deren Natur und Häufigkeit ich mich erſt auf 
gelehrtem Wege zu unterrichten hatte. Mein Blut läuft langſam. Niemand 
hat je an mir Fieber konſtatiren können. Ein Arzt, der mich länger als 
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Nervenkranken behandelte, ſagte ſchließlich: ‚Nein! an Ihren Nerven liegts 
nicht, ich ſelber bin nur nervös. Schlechterdings unnachweisbar irgend eine 
lokale Entartung; kein organiſch bedingtes Magenleiden, wie ſehr auch immer, 
als Folge der Geſammterſchöpfung, die tiefſte Schwäche des gaſtriſchen Sy⸗ 
ſtems. Auch das Augenleiden, dem Blindwerden zeitweilig ſich gefährlich 
annähernd, nur Folge, nicht urſächlich: ſo daß mit jeder Zunahme an Lebens⸗ 
kraft auch die Sehkraft wieder zugenommen hat..“ 

Es konnte niemals von den Aerzten genau feſtgeſtellt werden, ob die 
Kopfſchmerzen meines Bruders durch ein Augenleiden verurſacht oder ob 
umgekehrt die ſchwachen Augen nur Folge eines Kopfleidens ſeien. In 
den Jahren 1878/79 behandelten zu gleicher Zeit vier Aerzte meinen Bruder; 
zwei davon behaupteten, daß ein Kopfleiden die Urſache ſeiner Schmerzen 
ſei, zwei andere ſchoben das ganze Leiden auf den Zuſtand ſeiner überan⸗ 
ſtrengten Augen. Einer von dieſen war der berühmte Profeſſor Graefe in 
Halle. Er ſagte nach der Unterſuchung: „Ihre Augen ſind ein eben ſo 
deutliches wie ſchlimmes Beiſpiel, bis zu welchem Grade ſich Gelehrte ihre 
Augen ruiniren können. Ich müßte Ihnen nun eigentlich rathen: Schreiben 
und leſen Sie mehrere Jahre kein Wort! Aber ich könnte Ihnen eben ſo 
gut verbieten, zu athmen.“ Jedenfalls war das Gutachten Profeſſor Graefes 
die Urſache, daß mein Bruder ſeine Stellung als Profeſſor der klaſſiſchen 
Philologie an der Univerſität Baſel aufgab, da gerade das Leſen und Schreiben 
der griechiſchen Buchſtaben für die Augen beſonders ſchädlich ſein ſoll. 
Später, als fi der Zuſtand der Augen beſſerte, haben wir doch das Leiden 
meiſt Migräne genannt. 

Es gab auch Aerzte, die die Urſache ſeiner Kopfſchmerzen in einem 
anderen Grunde ſuchten: in ſeiner Keuſchheit. Sie riethen ihm dringend, zu 
heirathen, aber für einen ſo fein fühlenden Menſchen wie meinen Bruder, 
der die Freundſchaft das Beſte an der Ehe fand, war Das doch ein pein⸗ 
licher Grund zu einer Eheſchließung. In anderer Form ſich den Geſchlechts⸗ 
verkehr zu ſuchen, war meinem Bruder widerlich, ihm, von dem ſein Freund 
Freiherr von Seydlig ſchreibt: „Wo lebt Der, der ihm einen Makel nach⸗ 
weiſen könnte? Er war ſo kriſtallen, ſo durchleuchtend wie das Waſſer eines 
Bergbaches; was ſag' ich: Bergbäche könnten ſich noch bedanken, wären ſie 
ſo rein: Lauterkeit und Keuſchheit haben durch ihn neuen, höher potenzirten 
Werth erhalten“. Und ſein Freund Peter Gaſt ſagt: „Er empfand in dieſen 
Dingen zarter als das zarteſte junge Mädchen.“ Im Uebrigen glaube ich, 
daß ſolche vorhin angedeuteten Rathſchläge der Aerzte namenloſes Elend über 
die Männerwelt gebracht und manche edle Natur vollkommen herabgewürdigt 
haben. Es freut mich, daß jetzt durch ſehr berühmte Aerzte, Phyſiologen 
und Pſychologen die Keuſchheit wieder zu ihrem Werth gekommen iſt und 
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als eine Kraftquelle des höchſten Geiſtesſchaffens anerkannt wird; daß ſie 
nicht jedenfalls mehr zu den ärztlich verbotenen Dingen gehört und dem In⸗ 
dividuum die volle perſönliche Freiheit auch darin geſtattet wird. 

Nur in ſchlimmen Zeiten dauerte der Anfall zwei bis drei Tage, in 
guten Zeiten währte das Leiden ungefähr achtzehn Stunden. Dann aber 
erhob er ſich friſch und arbeitluſtig, entzückt über das wonnige Gefühl, wieder 
ganz geſund zu ſein. Dr. Heinrich von Stein, der meinen Bruder im 
Sommer 1884 im Engadin beſuchte, konnte ſich mir gegenüber nicht genug 
verwundern, welche prachtvoll elaſtiſche Natur mein Bruder haben müſſe. 
Er war gerade bei ihm angekommen, als er einen ſchlimmen Migränetag 
hatte, ſo daß er ihm ſehr leidend und kümmerlich erſchien; und „den anderen 
Morgen kommt er zu mir“, ſo erzählte Dr. von Stein, „ſtrahlend von Geiſt 
und Kraft, liebenswürdig und übermüthig wie ein Held nach der Schlacht“. 
Daß mein Bruder gerade aus dieſem plötzlichen Wechſel von Krankheit und 
Geſundheit, den dieſes ſeltſame Leiden der Migräne mit ſich bringt, unendlich 
viel für ſeine Philoſophie gelernt hat, kann man aus vielen Stellen ſeiner 
Schriften herausleſen; zum Beiſpiel ſchreibt er in „Menſchliches, Allzumenſch⸗ 
liches“: „Wer oft krank iſt, hat nicht nur einen viel größeren Genuß am 
Geſundſein, wegen ſeines häufigen Geſundwerdens: ſondern auch einen höchſt 
geſchärften Sinn für Geſundes und Krankhaftes in Werken und Handlungen, 
eigenen und fremden: ſo daß zum Beiſpiel gerade die kränklichen Schrift⸗ 
ſteller — und darunter ſind leider faſt alle großen — in ihren Schriften 
einen viel sichereren und gleichmäßigeren Ton der Geſundheit zu haben pflegen, 
weil fie beſſer als die körperlich Robuſten ſich auf die Philoſophie der ſeeli⸗ 
ſchen Geſundheit und Geneſung und ihre Lehrmeiſter: Vormittag, Sonnen⸗ 
ſchein, Wald und Waſſerquelle, verſtehen.“ 

Und noch tapferer und übermüthiger ſchreibt er im fünften Buch der 
„Fröhlichen Wiſſenſch.“: „Wir Neuen, Namenloſen, Schlechtverſtändlichen, wir 
Frühgeburten einer noch unbewieſenen Zukunft, — wir bedürfen zu einem neuen 
Zweck auch eines neuen Mittels, nämlich einer neuen Geſundheit, einer 
ſtärkeren, gewitzteren, züheren, verwegeneren, luſtigeren, als alle Geſundheiten 
bisher waren. Weſſen Seele danach dürſtet, den ganzen Umfang der bis⸗ 
herigen Werthe und Wünſchbarkeiten erlebt und alle Küſten dieſes idealiſchen 
Mittelmeers umſchifft zu haben, wer aus den Abenteuern der eigenſten 
Erfahrung wiſſen will, wie es einem Eroberer und Entdecker des Ideals zu 
Muthe if, insgleichen einem Künſtler, einem Heiligen, einem Gefeggeber, einem 
Weiſen, einem Gelehrten, einem Frommen, einem Wahrſager, einem Göttlich⸗Ab⸗ 
feitigen alten Stils: der hat dazu zuallererſt Eins nöthig, die große Geſundheit — 
eine ſolche, welche man nicht nur hat, ſondern auch beſtändig noch erwirbt 
und erwerben muß, weil man fie immer wieder preisgiebt, preisgeben muß. 
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Und nun, nachdem wir lange dergeſtalt unterwegs waren, wir Argonauten 
des Ideals, muthiger vielleicht, als klug iſt, und oft genug ſchiffbrüchig und 
zu Schaden gekommen, aber, wie geſagt, gefünder, als man es uns erlauben 
möchte, gefährlich⸗geſund, immer wieder geſund, — will es uns ſcheinen, 
als ob wir, zum Lohn dafür, ein noch unentdecktes Land vor uns haben, 
deſſen Grenzen noch Nie mand abgeſehen hat, ein Jenſeits aller bisherigen 
Länder und Winkel des Ideals, eine Welt, ſo überreich an Schönem, Fremdem, 
Fragwürdigem, Furchtbarem und Göttlichem, daß unſre Neugierde eben ſo wohl 
als unſer Beſitzdurſt außer ſich gerathen ſind — ach, daß wir nunmehr durch 
nichts mehr zu erſättigen ſind! ...“ 

Man darf alſo nicht denken, daß mein Bruder ſeine Leiden nur als 
Dulder getragen hätte, — nein, im Gegentheil: er kämpfte dagegen als Held 
und Sieger. Sobald es ihm irgendwie beſſer ging, blickte er auf das Leiden, 
als eins der Mittel zur Erkenntniß, wie auf einen Gegner, der ihn die 
geſchickteſte Kriegsführung gelehrt hätte und dem er deshalb unendlich viel zu 
verdanken habe. Ja, er brachte dieſem harten Schickſal nicht nur Dank, 
ſondern ſogar Liebe entgegen. Er ſchreibt im Sommer 1888: „Ich habe 
mich oft gefragt, ob ich den ſchwerſten Jahren meines Lebens nicht tiefer 
verpflichtet bin als irgend welchen anderen. So wie meine innerſte Natur 
es mich lehrt, iſt alles Nothwendige, aus der Höhe geſehn und im Sinne 
einer großen Oekonomie, auch das Nützliche an ſich, — man ſoll es nicht 
nur tragen, man ſoll es lieben ... Amor fati: das iſt meine innerfte 
Natur. Und was mein langes Siechthum angeht: verdanke ich ihm nicht 
unſäglich viel mehr als meiner Geſundheit? Ich verdanke ihm eine höhere 
Geſundheit, eine ſolche, welche ſtärker wird von Allem, was fie nicht umbringt! 
Ich verdanke ihm auch meine Philoſophie ... Erſt der große Schmerz 
ift der letzte Befreier des Geiſtes, als der Lehrmeiſter des großen Verdachts, 
der aus jedem U ein X macht, ein echtes, rechtes X, Das heißt, den vorletzten 
Buchſtaben vor dem letzten ... Erſt der große Schmerz, jener lange, lang⸗ 
ſame Schmerz, in dem wir gleichſam wie mit grünem Holz verbrannt werden, 
der ſich Zeit nimmt, zwingt uns Philoſophen, in unſere letzte Tiefe zu 
fteigen und alles Vertrauen, alles Gutmüthige, Verſchleiernde, Milde, Mitt 
lere, wohin wir vielleicht vordem unſere Menſchlichkeit geſetzt haben, von uns 
zu thun. Ich zweifele, ob ein ſolcher Schmerz ‚verbeffert‘: aber ich weiß, 
daß er uns vertieft..“ 

Zu verſchiedenen Zeiten: im Frühjahr 1882, Sommer 1886, Frühling 
1888, hielt ſich mein Bruder für vollkommen wiederhergeſtellt, weil ihn da 
die Anfälle der Migräne faſt ganz und gar verlaſſen hatten. Dieſe Wieder⸗ 
herſtellungen hingen meiſtens mit einer veränderten Lebensweiſe zuſammen, 
die aber dann doch nicht dauernd wirkten, weil eben, wie ſchon erwähnt, mit 
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jeder Beſſerung eine enorme Arbeitluſt ausbrach. Er hatte ſich aber mit der 
Zeit ein Regime zufammengeftellt, das ſicherlich zu den allervernünftigſten 
gehörte: „Die Mittel, mit denen Julius Caeſar ſich gegen Kränklichkeit und 
Kopfſchmerz vertheidigte: ungeheure Märſche, einfachſte Lebensweiſe, ununter⸗ 
brochner Aufenthalt im Freien, beſtändige Strapazen —: das ſind, ins Große 
gerechnet, die Erhaltung⸗ und Schutzmaßregeln überhaupt gegen die extreme 
Verletzlichkeit jener ſubtilen und unter höchſtem Druck arbeitenden Maſchine, 
welche Genie heißt.“ 

Ja, es war noch etwas Anderes als jener ungeſtüme Schaffensdrang, 
der die dauernde Geneſung verhinderte, nämlich die eben erwähnte außer⸗ 
ordentliche Verletzlichkeit ſeiner zarten Seele, die ihm alle Angriffe und ſeine 
Vereinſamung ſo unſäglich ſchmerzhaft machte. Man kann überhaupt ſagen, 
daß es nicht die ſchwankende Geſundheit war, unter der er in den Jahren 
von 1882 bis 1888 am Meiſten gelitten hat, ſondern in viel höherem 
Grade der Mangel an Verſtändniß, die boshaften Angriffe und ſeine Ver⸗ 
laſſenheit. Er ſchreibt mir am achtundzwanzigſten Mai 1887: „Auch mir 
wird Jahr für Jahr ſchwerer; und die ſchlimmſten und ſchmerzhafteſten Zeiten 
meiner Geſundheit erſchienen mir nicht ſo drückend und hoffnungarm wie 
meine jetzige Gegenwart. Was iſt denn geſchehen? Nichts als was noth⸗ 
wendig war — meine Differenz mit allen Menſchen, von denen ich bis da⸗ 
hin Vertrauen empfangen hatte, ift ans Licht gekommen: man merkt gegen⸗ 
ſeitig, daß man ſich eigentlich verrechnet hat. Der Eine ſchwenkt hierhin ab, 
der Andere dorthin, Jeder findet ſeine kleine Heerde und Gemeinſchaft, nur 
gerade der Unabhängigſte nicht, der allein übrig bleibt und vielleicht, wie in 
meinem Fall, gerade ſchlecht zu dieſer radikalen Vereinſamung taugt.“ 

Bitterer und ergreifender klingt ein an mich gerichteter Brief vom 
zehnten Februar 1888 aus Nizza: 

„Diesmal muß ich meinem armen Lama einen recht freundlichen 
und lieblichen Brief ſchreiben, nachdem ich es das letzte Mal ſo arg erſchreckt 
habe; aber es ſteht wirklich dieſen Winter ſchlimm mit mir, und wenn Du 
es aus der Nähe ſäheſt, würdeſt Du mir gewiß einen ſolchen ſchmerzlichen 
Schrei, wie es jener Brief war, verzeihen. Ich verliere mich mitunter ganz 
aus der Gewalt; ich bin dann beinahe die Beute der düſterſten Entſchließungen. 
Leide ich etwa an der Galle? Ich habe jahraus, jahrein zu viel Schlimmes 
hinunterſchlucken müffen und ſehe mich, rückwärts blickend, vergebens nach 
auch nur einem guten Erlebniß um. Das hat eine ganz und gar lächer⸗ 
liche und erbärmliche Verwundbarkeit ſchließlich hervorgebracht, dank der bei⸗ 
nahe Alles, was von außen an mich herankommt, mich krank macht und 
das Kleinſte zum Unthier anwächſt. Eine unerträgliche Spannung liegt auf 
mir, Tag und Nacht, hervorgebracht durch die Aufgabe, die mir geſtellt iſt, 
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und die abſolute Ungunſt aller ſonſtigen Verhältniſſe zur Löſung einer ſolchen 
Aufgabe: hier ſteckt jedenfalls die Hauptnoth. Das Gefühl, allein zu ſein, 
der Mangel an Liebe, die allgemeine Undankbarkeit und ſelbſt Schnödigkeit 
gegen mich . .. Aber ich will nicht in dieſer Tonart fortfahren. Die Gegen⸗ 
rechnung iſt, daß Dein Bruder ein tapferes Thier iſt, daß er Erſtaunliches 
auch wieder in dem letzten Jahre durchgeſetzt hat: aber warum muß jede 
meiner Thaten hinterdrein zur Niederlage werden? Warum fehlt mir jeder 
Zuſpruch, jede tiefe Theilnahme, jede herzliche Verehrung? 

Meine Geſundheit hat ſich unter der Gunſt eines außerordentlich ſchönen 
Winters, guter Nahrung und ſtarken Spazirengehens gut aufrecht erhalten. 
Nichts iſt krank, nur die liebe Seele. Auch will ich nicht verſchweigen, daß 
der Winter an geiſtigem Gewinn für meine Hauptfache ſehr reich geweſen 
if: alſo auch der Geiſt iſt nicht krank, nichts iſt krank, nur die liebe Seele.“ 

Man kann dieſen Brief nicht ohne heiße Thränen leſen. Dieſe Sehn⸗ 
ſucht nach Liebe, nach Jüngern, die ihn verſtehen, nach etwas von Herzen 
Erfreulichem —: alles Dies fehlte dieſem Reichſten der Reichen, der in feiner 
Armuth ſagte: 

„Zehn Jahre dahin —, 
kein Tropfen erreichte mich, 
kein feuchter Wind, kein Thau der Liebe..“ 

Zwiſchen den tief arbeitſamen Zeiten hätten helle, ſonnige, fröhliche Wochen 
kommen müſſen, Wochen einer vollſtändigen geiſtigen Erholung. Aber ein 
grauſames Geſchick hat ihm alles Das, was er gerade als Erholung em⸗ 
pfand, nämlich ein Monate langes Zuſammenſein in ſchöner, geſunder Gegend 
mit vertrauten Freunden, in den letzten Jahren vor ſeiner geiſtigen Erkrankung 
entzogen. Alle Freunde, deren Gegenwart ihm hauptſächlich zur Erholung 
diente, waren inzwiſchen vom Leben nach ganz anderer Richtung ſo ſtark in 
Anſpruch genommen, daß Keiner mehr Zeit hatte, ihm Monate lang ſeine 
Gegenwart zu ſchenken. Dazu führte auch mich das Schickſal 1886 mit 
meinem Manne nach Südamerika und ſo breitete ſich allmählich um meinen 
Bruder jene grenzenloſe Vereinſamung, jene bittere, ihm ſo ſchädliche Ver⸗ 
laſſenheit aus, unter der er mehr, als irgend Jemand ahnt, gelitten hat. 
Vielleicht bin ich die Einzige, der er dieſen Schmerz in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange gezeigt hat. Die Briefe find, wie der vorhergehende, oft herzzerreißend, 
erfüllt von den bitterſten Klagen, ja Vorwürfen gegen ſeine Freunde, gegen 
meinen Mann, der mich ſo weit fortgeführt hatte, vor Allem gegen mich 
ſelbſt „daß wir ihn Alle, Alle verlaſſen hätten.“ Meine Verheirathung und 
Ueberſiedelung nach Südamerika empfand er geradezu als eine Kränkung. Er 
fühlte nicht, daß dieſe Koloniegründung, dieſer tägliche Kampf mit neuen 
Verhältniſſen und Gefahren, doch ganz in ſeinem Sinne war, er betonte 
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nur, „daß er nun keinen Herd mehr habe, wo er ſich wärmen könne“. Daß 
in dieſen Vorwürfen gegen uns Alle manche Ungerechtigkeit lag, iſt gewiß; 
mein Bruder vergaß, daß die Jahre zwiſchen Dreißig und Fünfzig die thätig⸗ 
ſten und angeſtrengteſten in jedem Leben ſind, während deren jeder Menſch 
an ſeiner Lebensaufgabe zu arbeiten hat und gewöhnlich durch zwingende Ver⸗ 
hältniſſe gebunden iſt. Schließlich hätte ſich mein Bruder nicht einmal etwas 
aus ſolchen Leuten gemacht, die unthätig, ohne einen beſtimmten Beruf, dahin⸗ 
lebten; hat er doch immer den Beruf eines Menſchen als deſſen Rückgrat 
bezeichnet und nur für ſehr hochgeartete Geiſter eine dauernde Muße für 
wünſchenswerth gehalten. Aber wie es gekommen ſein mag, wie viel Schuld 
wir uns, ſeine Nächſten, beizumeſſen und welche tiefen, quälenden Vorwürfe 
wir uns zu machen haben —: das Reſultat jener Verknüpfung verſchieden⸗ 
artiger Umſtände war die troſtloſeſte Vereinſamung des Theuren. 

Was war nun natürlicher, als daß er ſich in ſeiner Einſamkeit mit 
Dem tröſtete, was ihm am Meiſten Freude machte und die höchſte Genug⸗ 
thuung gewährte, nämlich mit dem Ausbauen und Niederſchreiben ſeiner über⸗ 
reichen Gedankenwelt? So gab es keine Pauſe mehr in dem Verbrauch ſeiner 
geiſtigen Nervenkraft. Wer die geiſtigen Arbeiten des letzten Jahres vor ſeiner 
Erkrankung anſieht, Der hält es für unmöglich, daß ein Menſch das Alles in 
ſo kurzer Zeit geſchrieben haben kann, nämlich in acht Monaten ſechs Schriften: 
den Fall Wagner, Nietzſche contra Wagner, den erſten Theil des Willens 
zur Macht, Götzendämmerung, die Dionyſos⸗Dithyramben und ſchließlich die 
autobiographiſchen Skizzen aus ſeinem Leben, Eece homo genannt. Die 
dieſen Schriften zu Grunde liegenden Gedanken find zum größten Theil nicht 
in dieſem Frühling und Sommer des Jahres 1888 konzipirt, aber jedenfalls 
ganz neu bearbeitet und alle Niederſchriften, ſelbſt die Druckmanuſkripte, find 
von ſeiner eigenen Hand niedergeſchrieben, was allein für ſeine Augen eine 
ungeheuere Arbeitleiſtung bedeutet. 

Und doch —: auch dieſe übergroße Arbeitlaſt und Schaffensluſt hätte 
nicht das Schlimmſte, die furchtbare Kataſtrophe, herbeiführen müſſen. Alles, 
was ich bisher ſchilderte, war nur die Erklärung für ſeine durch die heftigen 
Kopfſchmerzen fo oft geſtörte Geſundheit. Die Urſache aber zu feiner geiſti⸗ 
gen Erkrankung ſuche ich ganz allein in dem Gebrauch der Schlafmittel, 
worüber ich hier einiges Ausführliche fagen muß. Niemals hat mein Bruder 
Morphium oder Opium eingenommen oder als Einſpritzung gebraucht, da 
er gegen alle Opiate einen ſtarken Widerwillen hatte; aber er beſaß eine wirk⸗ 
liche Zuneigung zu dem Schlafmittel Chloralhydrat, und zwar hauptſächlich 
deshalb, weil es am anderen Morgen keine erſchlaffende Wirkung ausübte, 
ſondern ihm zu arbeiten geftattete. Er ſchreibt darüber an mich: „Ich habe 
eine ſo ungeheuere Aufgabe vor mir, daß ich keine Stunde verlieren darf und 
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zu allen Mitteln greifen muß, die mir das Arbeiten erleichtern.“ Er täuſchte 
ſich nicht über die Gefährlichkeit dieſes Schlafmittels und hatte ſogar eine 
ganz merkwürdige Wirkung konſtatirt, die vielleicht ganz individuell war, trotz⸗ 
dem aber Aerzte intereſſiren wird. Im Winter 1882/83 hat er in Folge 
von ſehr unangenehmen Erlebniſſen dieſes Schlafmittel zum erſten Mal regel⸗ 
mäßig in größeren Doſen gebraucht und war von der ſeltſamen Wirkung ſo 
unangenehm berührt, daß er es ſich mit aller Kraft im Frühjahr 1883 wie⸗ 
der abzugewöhnen ſuchte. Er behauptete nämlich, daß er unter der Wirkung 
dieſes Mittels Briefe geſchrieben, die er hinterher als vollkommen falſch ver⸗ 
abſcheut habe; das Chloral habe, wenn er es vor dem Schlafengehen ge⸗ 
nommen habe, am anderen Morgen nach dem Erwachen einen eigenthümlich 
erregten Zuſtand hinterlaſſen, der ihm Meuſchen und Dinge in einem ganz 
falſchen Lichte zeigte. Gegen Mittag ſei dann dieſer Zuſtand verſchwunden 
und es ſeien ihm „menſchenfreundlichere Gefühle“ wiedergekehrt. Als ich 
ihn einmal beſorgt fragte, ob dies Mittel nicht auch auf die Niederſchrift 
ſeiner Anſichten einwirken könnte, lachte er herzlich und meinte, ſo ſchlau wäre 
er auch, daran zu denken, aber am Nachmittag, wenn die menſchenfreund⸗ 
licheren Gefühle wiedergekehrt ſeien, prüfe er deshalb immer Das noch ein⸗ 
mal, was er am Vormittag niedergeſchrieben habe. Uebrigens vermied er dies 
Mittel, wenn er nur konnte, obgleich der dadurch hervorgerufene Schlaf nach 
ſeiner Schilderung außerordentlich angenehm geweſen ſein muß, — nicht ſchwer 
und dumpf, ſondern mit heiteren Träumen durchzogen. In ſehr arbeitreichen 
Zeiten aber, beſonders aber nach unangenehmen Erlebniſſen, griff er doch 
danach. Mit dieſer zarten Verletzlichkeit ſeiner Seele auch noch während der 
dunklen ſchlafloſen Nacht alle Leiden und Vernachläſſigungen doppelt zu fühlen, 
war zu ſchwer. So ſchreibt er gegen Ende des Jahres 1884 von einem un⸗ 
angenehmen Vorkommniß: „Es hat mich ſehr peinlich berührt! Leider bin 
ich dadurch wieder erkrankt und nehme das alte Mittel, — und dann haſſe 
ich alle Menſchen, die ich jemals kennen lernte, unſäglich, mich eingerech⸗ 
net. Ich ſchlafe gut, aber es folgt darauf Menſchenhaß und Reue“ und 
ich bin doch ſonſt der Menſch der wohlwollendſten Geſinnung.“ Uebrigens 
bin ich ſicher, daß er ſich das Chloral doch allmählich abgewöhnt hätte, 
wenn ihn die Aerzte damals nicht wiederholt verſichert hätten, daß das Mit⸗ 
tel unſchädlich ſei. Mein Bruder hat aber ſchließlich ſeine Gefahren ſelbſt 
herausgefunden. z. B. daß es unter verſchiedenen Umſtänden ganz verſchie⸗ 
den wirkt. So ſoll es für ſtarke Eſſer und Alkoholiſten ein verhältnißmäßig 
harmloſes Mittel ſein, aber auf meinen Bruder, der, wenn er ſich auch ſpäter 
darin verändert hat, immer noch als ein ſchwacher Eſſer zu bezeichnen war 
und faſt nie Wein und Bier trank, mußte es die allerſchädlichſte Wirkung üben. 

Ich will hier die letzten Erlebniſſe vor der Kataſtrophe, fo ſchwer mir 
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gerade Das wird, etwas ausführlicher erzählen. Nach dem unglaublich 
arbeitreichen Frühling und Sommer 1888 ging mein Bruder im Herbſt 
wieder nach Turin, das ihm vom Frühjahr her in der ſchönſten Erinnerung 
geblieben war. Im Engadin hatte er ungewöhnlich ſchlechtes Wetter gehabt, 
und da Dies immer ungünſtig auf ſeine Geſundheit wirkte, er aber ſo viele 
Arbeiten fertigſtellen wollte, ſchrieb er mir, daß er mit ganz leichten Doſen 
ſeines Schlafmittels von Neuem begonnen habe, fügte aber hinzu, daß er 
durch eine ſehr vernünftige Diät und kräftige Nahrung das Gleichgewicht 
gegen das Schlafmittel aufrecht erhalte. Nach den übergroßen geiſtigen An⸗ 
ſtrengungen des Tages war nichts nöthiger als Schlaf; und doch war fein 
Geiſt abends nicht müde, wenn er ſich von früh ſechs Uhr an bis in die 
Nacht hinein mit Problemen beſchäftigte, die ſeinem Herzen am Nächſten 
ſtanden. In Turin fühlte er ſich außerordentlich glücklich; er ſchrieb ſelbſt, 
daß er etwas erregt ſei, aber es erſchien mehr als die frohe Erregung eines 
Solchen, der eine ungeheuere Arbeitlaſt bewältigt hat und nun glücklich 
iſt, daß die geiſtigen und körperlichen Kräfte ſo gut ausgehalten haben. Er 
ſchrieb mir Anfang Oktober einen ganz begeiſterten Bericht von Turin und 
fährt dann fort: 

„Ich ſchreibe in dieſem goldenen Herbſt, dem ſchönſten, den ich je er⸗ 
lebte, einen Rückblick auf mein Leben, nur für mich ſelbſt, Niemand ſoll es 
leſen mit Ausnahme eines gewiſſen guten Lamas, wenn es übers Meer 
kommt, den Bruder zu beſuchen“; und die erſten Kapitel des „Eece homo“ 
tragen auch einen rührenden, verklärten Charakter, ganz der Stimmung der 
nachfolgenden kurzen Einleitung entſprechend: 

„An dieſem vollkommenen Tage, wo Alles reift und nicht nur die 
Traube braun wird, fiel mir eben ein Sonnenblick auf mein Leben: ich ſah 
rückwärts, ich ſah hinaus, ich ſah nie ſo viel und ſo gute Dinge auf einmal. 
Nicht umſonſt begrub ich heute mein vierundvierzigſtes Jahr, ich durfte es 
begraben, — was in ihm Leben war, ift gerettet, iſt unſterblich. Das erſte 
Buch der Umwerthung aller Werthe, die Lieder Zarathuſtras, die Götzen⸗ 
Dämmerung, mein Verſuch, mit dem Hammer zu philoſophiren — Alles 
Geſchenke dieſes Jahres, ſogar ſeines letzten Vierteljahres! Wie ſollte ich 
nicht meinem ganzen Leben dankbar ſein? Und ſo erzähle ich mir mein Leben.“ 

In dieſe glückliche Herbſtſtimmung hinein fielen zwei Angriffe gegen 
meinen Bruder: der eine von überraſchender Taktloſigkeit, der zweite aber 
von einer Bosheit, wie man ſie eigentlich für unmöglich halten ſollte. Ich 
will ſie nur andeuten; in der Biographie wird man das Ausführlichere da⸗ 
rüber finden. Der erſte Fall betraf ſeinen eigenen Verleger: Herr E. W. 
Fritzſch in Leipzig hatte geſtattet, daß in feinem Muſikllatt ein Angriff 
gegen meinen Bruder veröffentlicht wurde, der niedrige Inſinuationen und 
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Unwahrheiten enthielt; alſo der eigene Verleger hatte nicht einmal ſo viel 
Achtung vor einem Autor ſeines Verlages, um ihm dieſen Angriff zu er⸗ 
ſparen! Mein Bruder fühlte ſich auf das Tiefſte gekränkt und in der Ferne 
fo machtlos und ungeſchützt einem Angriff gegenüber, der ſozuſagen aus dem 
eigenen Lager kam. Der andere Angriff ging von antiſemitiſcher Seite aus: 
In einigen anonymen Schreiben wurde auf wahrhaft raffinirte Weiſe meinem 
Bruder der Glaube beizubringen geſucht, als ob mein Mann von Süd⸗ 
amerika einen gegen den Zarathuſtra gerichteten Artikel geſchickt hätte und 
als ob dieſer nun mit ſeiner und ſogar mit meiner Billigung in einem 
antiſemitiſchen Blatt zum Abdruck gelangen ſolle. Der anonyme Brief⸗ 
ſchreiber wollte ſich für einige judenfreundliche und antifemitenfeindliche Be⸗ 
merkungen meines Bruders rächen; und um dem Einſamſten der Einſamen 
zu zeigen, daß er ſelbſt die Wenigen verloren habe, die ſeinem Herzen nah 
ſtanden, ſchrieb er ihm dieſe boshaften Erfindungen. Mein Bruder fühlte 
ſich tötlich verletzt. Mit keinem Menſchen konnte er ſich in feiner Verlaſſenheit 
ausſprechen; und dieſe Angriffe müſſen ſich wiederholt haben —: ſchließlich 
brachen ſie ihm das Herz. Erſt nach dem Tode meines Mannes (fünf 
Monate nach der Erkrankung meines Bruders traf mich auch dieſes Unglück!) 
fand ich in ſeinen Papieren einen mir vorenthaltenen Brief meines Bruders, 
in dem er von dieſen empörenden Angriffen ſpricht und in den leidenſchaft⸗ 
lichſten Ausdrücken des Schmerzes meinen Mann anklagt, ihm ſeinen treuſten 
angeborenen Jünger, ſeine Schweſter, entwendet und verdorben zu haben. Er 
richtet die bitterſten Anklagen gegen meinen Mann und fährt dann fort: 
„Ich nehme Schlafmittel über Schlafmittel, um den Schmerz zu betäuben, 
und kann doch nicht ſchlafen. Heute will ich ſo viel nehmen, daß ich den 
Verſtand verliere..." Wer auch der anonyme Briefſchreiber geweſen fein 
mag (vielleicht war er ſich der Tragweite ſeiner Handlungen nicht bewußt): 
er muß ſich jetzt ſagen, daß er das edelſte Herz gebrochen hat. 

Da mein Bruder ſo vollkommen allein in Turin war und ſich ſeine 
damaligen Wirthsleute nur noch oberflächlich jener Vorgänge erinnern, ſo iſt 
Vieles nicht mehr genau feſtzuſtellen. Der Brief an meinen Mann war 
ohne Datum, wie viele aus jener Zeit; das Wenige, was noch beſtimmt ge⸗ 
ſagt werden kann, knüpft ſich an ſeine ſonſtigen Briefe und Aufzeichnungen, 
die aber ſchon vielfach in den Entſchlüſſen unbeſtändig und verworren er⸗ 
ſcheinen. Er ſchreibt z. B. im Oktober an Herrn C. G. Naumann mit aller Ener⸗ 
gie, daß, obgleich die, Götzendämmerung“ bereits gedruckt vorlag, vor Oſtern 1889 
keine neue Schrift von ihm erſcheinen ſollte. Plötzlich aber, am ſechsten Novem⸗ 
ber, ſchreibt er, daß das „Eece homo“, feine Lebensgeſchichte, die er, wie 
ſchon erwähnt, nur für ſich ſelbſt und höchſtens noch für mich niederſchreiben 
wollte, ſogleich gedruckt und zu vielen Tauſenden in mehreren Sprachen ver⸗ 
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öffentlicht werden ſolle. In dem an mich gerichteten Brief vom Anfang 
Oktober Hatte er ſich dagegen mit ſtarken Ausdrücken gegen jede Veröffent- 
lichung verwahrt, was durchaus begreiflich iſt, da das ganze „Eece homo“ 
den allerintimſten Charakter trägt. Die erſte Hälfte, die im Oktober ge⸗ 
ſchrieben zu ſein ſcheint, iſt noch ganz von dem glücklichen Geiſt jener golde⸗ 
nen Herbſttage erfüllt; aber ſpäter kommt ein gereizter und ſeltſamer Ton 
hinein, der ſich zuletzt bis zum Krankhaften ſteigert. Immerhin iſt in dem 
»Eece homo“ nicht ein einziger perſönlicher Angriff. Die Gereiztheit zeigt 
ſich hauptſächlich in den feindſäligſten Ausfällen gegen Deutſchland, die 
Deutſchen und den Antiſemitismus. Dazu tritt, gewiſſermaßen als Ver⸗ 
theidigung gegen die Vernachläſſigung und Anfeindungen, der Ausdruck einer 
krankhaften Selbſtverherrlichung auf, der dem früheren Geſchmack meines 
Bruders vollkommen widerſpricht. Das „Eece homo“ iſt eine Reihe auto⸗ 
biographiſcher Skizzen, die auch ſämmtlich in der Lebensbeſchreibung meines 
Bruders und in einem Band autobiographiſcher Aphorismen von mir ver⸗ 
öffentlicht werden ſollen, abgeſehen von ſolchen Stellen, denen meines Bruders 
geſunder Geſchmack die Veröffentlichung verſagt haben würde. Später 
wird das „Eece homo“ genau ſo, wie es iſt, ohne ein fehlendes Wort, 
für die vertrauten Freunde des Nietzſche-Archivs als Manuffript gedruckt werden. 

An welchem Tag nun äußerlich die Störung ſeines Geiſtes ausge⸗ 
brochen ſein mag, kann nicht mehr genau feſtgeſtellt werden; jedenfalls war 
es in den letzten Tagen des Monats Dezember 1888. Plötzlich iſt er bei 
einem Ausgang in der Nähe feiner Wohnung niedergeſtürzt, ohne daß er ſich 
ſelbſt wieder zu erheben vermochte. Sein Hauswirth findet ihn und führt 
ihn mit großer Mühe nach ſeiner Wohnung hinauf. Ziemlich zwei Tage 
lang hat er dann, faſt ohne ſich zu rühren und ohne ein Wort zu reden, 
auf dem Sofa gelegen. Als er aus dieſem lethargiſchen Zuſtand erwachte, 
zeigten ſich deutlich die Spuren geiſtiger Erregung und Verwirrung: er ſprach 
laut mit ſich ſelbſt, ſang und ſpielte ungewöhnlich viel und laut, verlor den 
Begriff für den Werth des Geldes (bezahlte Kleinigkeiten mit zwanzig 
Franken und mehr) und beſchrieb einige Blätter mit ſeltſamen Phantaſien, 
in denen ſich die Sage des Dionyſos⸗Zagreus mit der Leidensgeſchichte der 
Evangelien und den ihm nächſtſtehenden Perſönlichkeiten der Gegenwart ver⸗ 
miſchten: der von ſeinen Feinden zerriſſene Gott wandelt neu erſtanden an 
den Ufern des Po und ſieht nun Alles, was er jemals geliebt hat, ſeine 
Ideale, die Ideale der Gegenwart überhaupt, weit unter ſich. Seine Freunde 
und Nächſten ſind ihm zu Feinden geworden, die ihn zerriſſen haben. Dieſe 
Blätter wenden ſich gegen Richard Wagner, Schopenhauer, Bismarck, ſeine 
nächſten Freunde: Profeſſor Overbeck, Peter Gaſt, Frau Coſima, meinen 
Mann, meine Mutter und mich. Während dieſer Zeit unterzeichnete er alle 
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Briefe mit „Dionyſos“ oder „Der Gekreuzigte.“ Auch in dieſen Aufzeich⸗ 
nungen ſind noch Stellen von hinreißender Schönheit, aber im Ganzen 
charakteriſiren fie ſich als krankhafter Fieberwahn, der von den Pfychiatern 
als Größen⸗ und Verfolgungwahn bezeichnet wird. In den erſten Jahren 
nach meines Bruders Erkrankung, als wir noch die falſche Hoff nung hegten, 
daß er wieder geſund werden könnte, ſind dieſe Blätter zum größten Theil 
vernichtet worden. Es würde das liebevolle Herz und den guten Geſchmack 
meines Bruders auf das Tiefſte verletzt haben, wenn ihm ſolche Nieder⸗ 
ſchriften ſpäterhin zu Geſicht gekommen wären. In Nummer zweihundert⸗ 
fünfundzwanzig der Frankfurter Zeitung verwendet nun Herr Profeſſor Max 
Seiling den Inhalt einer ſolchen Niederſchrift (er bezeichnet fie fälſchlich als 
ein Ergänzungblatt zum „Ecce homo“) zu einem gegen meinen Bruder 
gerichteten Angriff. Sicherlich wußte der genannte Herr nicht, daß dies er⸗ 
wähnte Blatt nur durch böswillige Erfindung zu einer Aeußerung meines 
Bruders aus geſunden Tagen geſtempelt werden konnte. Ich bin überzeugt: 
wenn Herr Profeſſor Seiling geahnt hätte, daß es die Niederſchrift eines 
Schwerkranken war, ſo würde er ſie niemals zu ſeinem Angriff benutzt, ſondern 
eine ſolche Unzartheit und Taktloſigkeit verabſcheut haben. 

Einige dieſer von meinem Bruder mit „Dionyſos“ oder „Der Gekreuzigte“ 
unterſchriebenen Briefe beunruhigten Herrn Profeſſor Overbeck in Baſel auf 
das Aeußerſte und veranlaßten ihn, in der erſten Woche des Januars 1889 
nach Turin zu reiſen. Der Ausbruch der geiſtigen Krankheit wurde bei dem 
Theuren konſtatirt und der Freund nahm ihn mit nach Baſel in eine Anſtalt. 
Die Zeit der Erregungen und der Wahnvorſtellungen (Beides, wie ich glaube, 
nur durch den übermäßigen Genuß der Schlafmittel hervorgerufen) hat un⸗ 
gefähr ein Jahr gedauert, während ſich mein Bruder in Baſel und Jena 
in einer Anſtalt aufhielt. Zu meinem tiefſten Schmerz ſcheint außer mir, 
die, ohne rechtzeitig eingreifen zu können, im fernen Paraguay weilte, 
Niemand gewußt zu haben, welche verderbliche Wirkung unter Umſtänden 
dieſes Mittel auf meinen Bruder auszuüben vermochte und daß vielleicht 
dem ganzen Leiden eine Chloralvergiftung zu Grunde lag. Ob es damals 
noch möglich geweſen wäre, dieſer Vergiftung entgegen zu wirken, oder ob es 
ſchon zu ſpät war, vermag ich nicht zu entſcheiden. Seit meines Bruders 
Ueberſiedelung nach Naumburg zu unſerer lieben Mutter im Jahre 1890 
ſind die Wahnvorſtellungen ganz verſchwunden. Er konnte ſich nur auf 
Vieles nicht mehr beſinnen, alles Schwere und Unangenehme aus ſeinem 
Leben war ihm entſchwunden und nur die frohen und freundlichen Erinnerungen 
waren zurückgeblieben. Die Krankheit ift eine vollſtändige geiſtige Lähmung, 
die nach mehreren Schlaganfällen nun auch zu einer körperlichen geworden 
iſt. Dazwiſchen hat es aber auch hie und da Zeiten gegeben, vorzüglich in 
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den letzten Jahren, ſeit er in dem ſchön und hoch gelegenen einſamen Hauſe 
in Weimar wohnt, wo ich von der ſeligſten Hoffnung erfüllt war, er könnte 
doch wieder ganz geſund werden; aber ſtets folgte ſolchen auffälligen Beſſe⸗ 
rungen einer jener eben erwähnten Schlaganfälle, ſo daß ich mich jetzt in das 
unabänderliche, grauſame Schickſal ergeben habe. 

Die Aerzte nennen ſeine Krankheit eine atypiſche Form der Paralyſe. 
In der That iſt das Krankheitbild ganz ungewöhnlich: während ſonſt ſolche 
armen Kranken einen ſehr traurigen Anblick gewähren, hat mein Bruder 
ſelbſt in feiner Hilflosigkeit fein vornehmes, gütiges Weſen und einen edlen 
Geſichtsausdruck bewahrt. Einige Aerzte erklären dieſes ſehr ſeltene Krank⸗ 
heitbild dadurch, daß meines Bruders Natur ſo durch und durch vornehm 
und vergeiſtigt geweſen ſei, daß ſelbſt jetzt, wo der Wille fehlt und er 
nicht mehr nach beſtimmten Abſichten handeln kann, Das doch in ſeiner ganzen 
Art und Weiſe keinen Unterſchied mache. Er vermag auch immer noch, auf 
eine rührende Weiſe feine Freude zu zeigen, vorzüglich an der Muſik!), der 
ſchönen Ausſicht, die ſeine Veranda gewährt, und an meiner Gegenwart. 

Es iſt nicht mit Worten auszudrücken, welch liebenswürdiger Kranker 
mein theurer Bruder immer geweſen ift**), voll Dankbarkeit gegen uns, feine 
Pflegerinnen, unſere Mutter und mich, immer bemüht, uns etwas Liebevolles 
und Erfreuliches zu ſagen. Es ſind jetzt nun bald drei Jahre, daß ſeine 
Pflege, erſt während der Krankheit unſerer lieben Mutter und dann nach 
ihrem Tode, allein in meine Hände übergegangen iſt; dieſe Pflege iſt mir 
die theuerſte Pflicht, das einzige Glück meiner Einſamkeit. 

Weimar, Nietzſche⸗Archiv, Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 
Dezember 1899. 


*) In dieſen Tagen ſpielte ihm Herr Peter Gaſt aus ſeiner Oper „Der 
Löwe von Venedig“ vor, deren Entſtehen und Gelingen mein Bruder in den 
Jahren 1883 bis 1885 miterlebt und die ihn entzückt hatte. Auch jetzt zeigte 
er wieder die innigſte Freude und äußerte ſie durch lebhaftes Klatſchen. 

**) Im vorigen Herbſt verlebte Herr Profeſſor Lichtenberger aus Nancy eine 
Woche mit uns im Nietzſche⸗Archiv; in ſeinem Buch: „Friedrich Nietzsche“ ſagte 
er über ſeine Eindrücke: „Du moins — et c'est Ja une supreme consolation 
pour les siens — cette fin de vie n’est-elle pas sinistre, ni lamentable- 
ment funèbre comme on pourrait aisement se l'imaginer. II y a dans 
ie lent deelin de cet amant enthousiaste de la vie, de cet apologiste 
de energie, de ce prophöte du Surhomme, je ne sais quelle beauté 
melancolique et apaisante . . Son front est toujours admirable, 
son regard, qui semble comme tourné vers le dedans‘. a une ex- 
pression indéfinissable et profondement &mouvante. Que se passe- 
t-il en lui? On ne sait. Peut-6tre a-t-il conservé un vague souvenir 
de sa vie de penseur et de poète. ‚N’ai-je pas, moi aussi, écrit de 
bons livres?“ disait-il, récemment encore, comme on lui mettait 
entre les mains un livre nouveau.“ 
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Reiſeſkizzen aus Kanada. 


I Beamter der International Supr. Lodge des Guttemplerordens mußte 
ich mich zu deſſen Sitzung am ſiebenundzwanzigſten Juni 1899 nach 
Toronto in Kanada begeben. Die letzte Sitzung hatte 1897 in Zürich ſtatt⸗ 
gefunden. Ich fuhr durch Norddeutſchland, wo ich meinen Freund Dr. Delbrück, 
den Direktor der bremer Irrenanſtalt, und die deutſche Großloge der Gut⸗ 
templer in Hamburg beſuchte. Eine Freude war es, den Enthuſiasmus der 
3000 hamburger und der 6300 deutſchen Guttempler, ihre Liebe und Ver⸗ 
ehrung für ihren bewunderungwürdigen Leiter, Herrn Ingenieur Asmuſſen, 
und ihre Begeiſterung für ihr großes ſoziales Reformwerk zu beobachten. 
In den Sagebielſälen mußten wir, Dr. Delbrück und ich, vor mehr als 
3000 Menſchen ſprechen. Von da ging es nun über Vliſſingen und London 
nach Liverpool, wo ich mich am fünfzehnten Juni um vier Uhr mit dem 
Stab der Guttempler aus Großbritannien auf dem Dominion⸗ Steamer 
„Vancouver“ einſchiffte. 

Meinen Tribut hatte ich der Seekrankheit auf der Nordſee bezahlt und 
blieb ſeitdem gänzlich von ihr verſchont. Beſonders in Liverpool fiel mir 
die blaſſe, ſchmale, engbrüſtige Geſtalt des größten Theiles der engliſchen 
Bevölkerung und der Alkoholismus mancher Weiber auf der Straße auf. 
Unſer Steamer war klein. Ein gemüthlicher Guttemplertiſch, der den Ton 
angab, geſtaltete unſere Reiſe bei prachtvollem Wetter zu einem Familien⸗ 
bummel. Im Uebrigen will ich Ihre Leſer mit der üblichen Beſchreibung 
jener modernen Wanderſtädte des Ozeans verſchonen. 

Der „Vancouver“ landete noch für einige Stunden in Moville in Nord⸗ 
Irland. Wir benutzten ſie zu einer Tour in einem jener originellen irlän⸗ 
diſchen zweiräderigen Wagen (Jaunting Car) mit Seitenſitzen, wo die Rei⸗ 
ſenden einander den Rücken kehren. Wie ſchrecklich Irland alkoholiſirt iſt, 
konnte man ſchon in jenem Dorfe ſehen. Uebrigens fehlt dieſer kahlen, 
melancholiſchen Küſte ein gewiſſer Schönheitreiz nicht. 

Ich arbeitete dann an Vorträgen, die ich der Clark-University in 
Worceſter verſprochen hatte. Sonntag morgens jedoch wurde der Steamer in 
eine Kirche umgewandelt. Ich konnte mich gerade noch flüchten. Am Abend 
wurden wir durch die Ankunft eines neuen Paſſagieres überraſcht: die pa⸗ 
riſeriſche Frau eines franzöſiſchen Kanadiers ſchenkte — früher, als man er⸗ 
wartet hatte — ihrem Gatten ein niedliches Mädchen. Große Freude bei 
allen Ladies des Schiffes über das „lovely baby“. Vortreffliche Pflege des 
Ozeankindes mit allen Feinheiten der modernen Wiſſenſchaft. 

Am Zwanzigſten kam Regen und es zeigten ſich zahlreiche Seevögel. 
Ich konnte feſtſtellen, daß ſchon nach fünfundzwanzig Minuten der Körper 
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eines großen Steamers, den wir kreuzten, in Folge der Erdkonvexität am 
Horizont verſchwunden war. Am Einundzwanzigſten wurde es äußerſt kalt. 
Dichter Nebel umgab uns und Eisberge erſchienen am Horizont. Von dieſen 
kreuzten wir an jenem Tage dreizehn Stück, von denen einer 100 bis 200 
Fuß über die Meeresoberfläche emporragte. Das menſchliche Gemüth wird 
durch jene ſchwimmenden abgebrochenen Gletſcherſtücke aus den Polarländern, 
mit ihren romantiſchen Geſtaltungen, eigenthümlich berührt. Die nächſte 
Nacht war bei dem dichten Nebel in der Nähe New⸗Foundlands, bei ſehr 
verlangſamter Fahrt und bei dem beſtändigen Nebelhornblaſen etwas unheim⸗ 
lich. Doch alle Ehre der Umſicht und Vorſicht des Kapitäns, der dreißig 
Stunden lang nicht zu Bett ging. 

Am Zweiundzwanzigſten wurde endlich die Küſte New⸗Foundlands 
ſichtbar und der Nebel verſchwand. Nach langer kühler Fahrt bei ſchönem 
Sonnenglanz durch die St. Lawrence⸗Bucht, wo prachtvolle langhalſige Albatros 
langſam um das Schiff ihre Luftkreiſe beſchrieben, fuhren wir am Abend 
des Dreiundzwanzigſten in die Flußmündung ein. Am nächſten Tage dampften 
wir an der kanadiſchen Südküſte des St. Lawrence entlang, ohne zuerſt die 
nördliche ſehen zu können. 

Hübſche, reinlich ausſehende, weit auseinander gebaute franzöſiſch⸗ 
kanadiſche Dörfer der Provinz Neu⸗Braunſchweig wechſelten hier mit Wäldern 
und Wieſen ab. Alles civiliſirt! Ueberall Menſchen und Kultur! Wie ich 
hörte, hat der Haupttheil der Provinz Neu⸗Braunſchweig das Verbot des 
Alkoholverkaufes eingeführt und fährt ſehr wohl dabei. In Rimouski, wo 
wir um acht Uhr kurz anlegen und Briefe und Depeſchen heimſenden, iſt 
die Breite des St. Lawrence größer als die Länge des Genferſees. Doch 
wird der Strom dann enger und füllt ſich mit bewaldeten Inſeln, auf denen 
ich ſchon die üppige Mannichfaltigkeit der Koniferen des amerikaniſchen Waldes 
bewundern kann: Thuyas, Wellingtonias, Föhren und Tannen der ver⸗ 
ſchiedenſten Sorten bilden ein an Abwechſelung reiches dunkles Grün, das 
von unſeren eintönigen nordeuropäiſchen Wäldern ſehr vortheilhaft abſticht. 
Ein franzöſiſch⸗kanadiſcher Pilot fteigt auf den „Vancouver“, ruft nach Kana⸗ 
diern und Franzoſen und vertheilt franzöſiſch⸗kanadiſche Zeitungen. 

Abends um ſieben Uhr, nachdem wir in dem einen Arm des St. Lawrence 
an der großen Inſel Orleans entlang gefahren ſind, werden wir plötzlich 
durch eine förmliche Theaterverwandlung überraſcht. Der andere Arm des 
Fluſſes vereinigt ſich wieder mit dem erſten und zeigt den großartigen Waſſer⸗ 
fall Montmorency, der zweihundert Fuß hoch hinunterſtürzt. Faſt zugleich 
erſcheint auf einem hohen Felſen vor uns die altfranzöſiſche Stadt Quebeck, 
mit dem ſie beherrſchenden Schloß Fontenac; ein wirklich feenhafter Anblick. 
Wenige Minuten nachher landen wir in Quebeck, am Quai, und man giebt 
uns bis zehn Uhr abends Zeit, die Stadt zu beſuchen. 
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Ein glücklicher Zufall will, daß dieſe Landung gerade am vierund⸗ 
zwanzigſten Juni (St. Jean Baptiſte), dem großen Nationalfeſttag der fran⸗ 
zöſiſchen Kanadier, vor ſich geht. Die ganz nach dem Muſter einer alten 
franzöſiſchen Stadt, mit engen, gewundenen Straßen, gegründete und, wie oft 
geſagt wurde, ein Stück noch lebenden franzöſiſchen Mittelalters im modernen 
Nordamerika darſtellende Stadt Ouebeck prangt im vollen Feſtſchmuck. Neben 
der engliſchen Fahne flattert in gleicher Größe auf den Straßen die franzöſiſche 
Trikolore. Hübſche, feſtlich gekleidete junge Kanadierinnen tragen als Schmuck 
auf ihren Buſen eine kleine Trikolore. Gutmüthig nickend und kühl lächelnd, 
ſchaut der britiſche Löwe dieſe Dinge an. Er thut weiſe daran und weiß 
ſich dadurch und durch ſeine ſonſtige Politik die Hochachtung und Freund⸗ 
ſchaft der franzöſiſchen Kanadier langſam zu erwerben. Man ſpricht fran⸗ 
zöſiſch in Quebeck. Doch, wie der Stil der Zeitungen, klingt dieſes Franzöſiſch 
eigenthümlich, altmodiſch und naiv, nicht nur im Accent, ſondern noch viel 
mehr im Stil und in der Satzbildung. Dieſe Leute ſind bieder, gefällig, 
gutmüthig und heiter, aber von einer geradezu unglaublichen Naivetät und 
Unwiſſenheit in den Dingen dieſer Welt. Der franzöſiſche Bewohner eines 
entlegenen Provinzdorfes in Nord⸗ oder Südfrankreich iſt daneben faſt noch 
ein geriebener, vielgereiſter Weltkenner, — und Jeder weiß, was Das heißen 
will! Nun erreiche ich die hochgelegene Terraſſe des Schloſſes Fontenac, 
das jetzt ein Hotel iſt. Hier erhebt ſich die neue Bildſäule des franzöſiſchen 
Generals Champlain, des Gründers der Stadt Quebeck und des Beſiegers der 
Huronen⸗Indianer. Die Ausſicht, die man hier auf die beiden abſteigenden 
Arme des St. Lawrence und auf ſeinen aufſteigenden Lauf genießt, iſt wohl 
eine der ſchönſten und großartigſten der Welt; ich konnte mich beim Sonnen⸗ 
untergang nicht ſatt daran ſehen. Die Terraſſe war aber auch mit bunt 
gekleideten, vielfach recht hübſchen und friſchen, jungen und alten Kana⸗ 
dierinnen und Kanadiern gefüllt, deren kleine, aber geſunde und feſte Geſtalt 
ſammt ſchwarzen Augen und Haaren mit der Figur der langen, dünnen, 
blaſſen, blonden Angelſachſen arg kontraſtirte. Auffällig waren die ſchreienden, 
grellen Farben der Frauenkleidungen. Die Feſtfreude war dagegen um fo 
ſtiller, ruhiger und anſtändiger. Von betrunkenen und lärmenden Leuten 
war in der ganzen Stadt nicht die Spur zu bemerken. 

Der franzöſiſche Kanadier gilt als durch und durch ehrlich, bieder, 
ſittſam und arbeitſam. Er hat — im Gegenſatz zum Franzoſen — ſehr 
kinderreiche Familien und treibt vornehmlich Ackerbau. Alle Unternehmungen, 
Neuerungen und Fortſchritte überläßt er den Engländern und Amerikanern, 
da er einen durch und durch konſervativen Geiſt beſitzt. Er ſteht vollſtändig 
unter dem Einfluß der katholiſchen Kleriſei, die ſeine Unwiſſenheit ſorgſam 
pflegt. Man kann hier lernen, wie Unrecht man daran thut, einer Nation 
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an und für ſich und ohne Weiteres Laſter und Fehler vorzuwerfen, die oft 
nur die Produkte der Erziehung, Das heißt: geſchichtlicher Umſtände, find. Sitt⸗ 
lich ſolide, biedere, nüchterne, ruhige, naive Franzoſen mit äußerſt kinderreichen 
Familien kann man ſich in Europa heutzutage kaum noch vorſtellen. Und doch 
ſind die Kanadier Vollblutfranzoſen und beſitzen auch die konſervativen, agrikolen 
Grundeigenſchaften des Galliers. Die franzöſiſche Politik ift neben der kanadiſchen 
und allenfalls derjenigen der Vereinigten Staaten die einzige, die ſie einiger⸗ 
maßen kennen und verfolgen. Von der übrigen Welt wiſſen fie jo gut wie nichts. 

Die Temperatur iſt auffällig geſtiegen. Es wird Nacht. Nach einigen 
Ankäufen muß ich wieder an Bord. Um elf Uhr abends, bei prachtvolle 
Mondſchein, ſetzt ſich der „Vancouver“ in Bewegung und fährt kühn den 
hier relativ engen St. Lawrence hinauf. Ich konnte lange nicht zu Bett gehen. 
Bald erweitert ſich der ſpiegelglatte Fluß wieder und man weiß nicht, welche 
lemer beiden bewaldeten Küſten man mehr bewundern ſoll. Er mag hier 
durchſchnittlich die Breite des Zürichſees haben, erweitert ſich aber an ein- 
zelnen Stellen erheblich. 

Am fünfundzwanzigſten Juni, als ich aufſtand, kamen wir zum kleinen, 
von dem St. Lawrence gebildeten St. Peterſee, fuhren dann an zahlloſen 
Inſeln vorbei und ſahen eine Stelle, wo am Tage vorher der Steamer 
„Gallia“ ein Stück von der Küſte weggeriſſen und ſo ſechs bis acht Schlamm⸗ 
bergchen am Ufer gebildet hatte. Bald nachher ſahen wir auch den beſchmutz⸗ 
ten und geankerten Sünder, der mehr Glück als Verſtand gehabt hatte, ſolch 
weichen Schlamm zu treffen. Gegen zwölf Uhr erblickten wir Montreal, 
das Ziel unſerer See- und Flußreiſe, und ich konnte vorher noch die vier⸗ 
undzwanzig Bogen der zwei Kilometer langen Brücke zählen, die das eine 
Ufer des St. Lawrence vor Montreal mit dem anderen verbindet. Das 
Schiff war noch nicht gelandet, als eine von mir getaufte geflügelte Ameiſe 
aufs Deck zu mir flog. Undank iſt der Welt Lohn; die Arme wurde ſchnöde 
eingeſteckt. Zugleich winkte man uns ſchon vom Ufer und eine Guttemp⸗ 
lerin, die ich vor zwei Jahren in Zürich kennen gelernt hatte, gab mir von 
dort aus zu verſtehen, daß man auf mich warte. Ich hatte nämlich für den 
fünfundzwanzigſten Juni abends einen Vortrag über die Alkoholfrage in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache in Montreal angeſagt und kam gerade recht. 

In Montreal iſt man ſchon „praktiſch⸗amerikaniſch,“ denn hier ſpricht 
bereits faſt die Hälfte der Bevölkerung engliſch. Ein hochgebildeter fran⸗ 
zöſiſcher Kanadier, der mich äußerſt zuvorkommend empfing, ließ mir ſofort 
am Zollamt von einem Agenten mein Bahnbillet für Toronto löſen. Für 
das Gepäck bekam ich eiſerne, numerirte Tickets, während ganz gleiche, auf 
Toronto lautende, an meine Gepäckſtücke befeftigt wurden, — und damit war 
Alles fertig. Das Gepäck koſtet nichts; Alles war mit dem Eiſenbahnbillet 
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abgemacht. So geht es in ganz Kanada und in den Vereinigten Staaten. 
Kommt man in einer Stadt an, fo braucht man nur im Gepäckbureau feine 
Stadtadreſſe anzugeben und fünfundzwanzig oder fünfzig Cents lein oder 
zwei Mark), je nach der Entfernung, die oft ſehr groß iſt, zu bezahlen; man 
erhält dann wiederum ſolche Tickets und das Gepäck wird bis in die Woh⸗ 
nung befördert. Darin haben wir in Europa von Amerika noch viel zu 
lernen, denn unſer Syſtem iſt daneben noch chineſiſch zu nennen. 

Profeſſor Morin führte mich in ſeine Wohnung und zu Freunden, die 
mich herzlich empfingen. Wir fuhren noch zum Mont Royal, einem Hügel, 
der die Stadt und den St. Lawrence beherrſcht und von dem aus man eine 
prachtvolle Ausſicht genießt. Nach ihm wurde die Stadt benannt. Montreal 
(mit faſt dreihunderttauſend Einwohnern) iſt eine raſch aufgeblüthe, ungemein reg⸗ 
ſame, faſt ganz amerikaniſche Stadt. Vom Mont Royal aus ſieht man ſo viele 
Bäume wie Häuſer; darin ähneln alle modernen nordamerikaniſchen Städte 
einander, daß ſie einem Wald gleichen, in dem zerſtreute Häuſer liegen. Die 
unendlich langen, geraden Straßen haben alle zwei Reihen Bäume, niedrige 
und von Gärten umgebene Häuſer. Große Gebäude, darunter eine katho⸗ 
liſch⸗franzöſiſche und eine engliſche Hochſchule, ſchmücken die Stadt. Am 
Mont Royal liegt ein großer Park mit Wieſen und Prachtbäumen. Es iſt 
Sonntagnachmittag. Alles tummelt ſich auf den Wieſen und bringt da ſein 
Eſſen en famille mit, denn, das Gras zu zerdrücken, iſt hier Jedem ge⸗ 
ſtattet; es giebt Platz und Gras genug in Kanada. Auch ſieht man hier 
nichts von Kneipen, nichts von unſerem ſchmutzigen, rohen europäiſchen Pro⸗ 
letariat. Die einfachſten Arbeiter beider Geſchlechter find reinlich geputzt und 
ſo anſtändig gekleidet, daß man äußerlich nirgends Klaſſenunterſchiede merkt. 
Es giebt aber auch in jedem Hauſe mindeſtens ein Bad und auch im Kapitel 
„Reinlichkeit“ könnte Europa noch bei Kanada und den Nordoſtſtaaten Ame⸗ 
rikas in die Schule gehen. Am Sonntag find in Kanada und in den Ver⸗ 
einigten Staaten, wenigſtens überall da, wo ich war, alle Alkoholſchänklokale 
geſchloſſen. Was dieſe einfache Thatſache zur Hebung der Sitten, des 
Familienlebens und des Anſtandes beiträgt, lehrt ein vergleichender Blick auf die 
wunderſchönen Parks und Wälder der nordamerikaniſchen Städte und auf die 
Spazirplätze der Umgebung europäiſcher Orte an einem Sonntagnachmittag. 
An beiden Orten wimmelt es von Volk. Aber hier ſieht man nur ruhige 
und anſtändige Familiengruppen, Liebespärchen, Bicycliſten und Leute aller 
Altersſtufen, Vergnügunglokale mit Limonade, Gefrorenem und ähnlichen Er⸗ 
friſchungen. Nirgends lärmende Betrunkene, nirgends Spektakel, nirgends 
ein unanftändiges Wort, nirgends eine unſichere Stelle, die ein alleinſtehen⸗ 
des Mädchen nicht betreten könnte, nirgends die Spur eines ekelhaften Tin⸗ 
geltangels. Und bei uns? Ich überlaſſe dem Leſer die Antwort und bemerke 
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nur, daß der Unterſchied um zwei Uhr nachmittags noch nicht ſo groß iſt, 
aber mit jeder Stunde wächſt und am Abend ſpät den Höhepunkt erreicht. 

Abends hielt ich meinen Vortrag. Ich begann um halb Acht und 
ſchon um neun Uhr ſaß ich in dem Zug, der mich um ſieben Uhr morgens 
nach Toronto brachte; um neun Uhr waren wir an der Arbeit in der Sitzung 
des Exekutivkomitees der Guttempler. Die amerikaniſchen Eiſenbahnen fahren 
ungeheuer ſchnell, pfeifen mit tiefem, heiſeren Tone jeden Augenblick, um Leute, 
die etwa auf den Schienen wandern, zu warnen, haben ſehr lange Wagen 
und Sitze, deren Komfort knapp dem unſerer Wagen zweiter Klaſſe entſpricht. 
Vorn hat jede Lokomotive, heute noch, wie die erſte in Amerika gebaute, die 
ich in einem Muſeum ſah, einen dreieckigen Schneewiſcher. In jedem Wagen 
giebt es Eiswaſſer, eine praktiſche Waſche inrichtung und ein Water-Closet. 
Colporteure verkaufen allerlei Bücher, Zeitungen und Eßwaaren. Für einen 
Dollar kann man ein recht gutes Mittageſſen im Reſtaurationwagen haben. 
Im Allgemeinen giebt es nur eine Klaſſe; nur die Südſtaaten beſitzen für 
Lokalzüge eine zweite Klaſſe. Die Fahrpreiſe ſind, beſonders im Süden, 
erheblich höher als bei uns, ſelbſt ohne Pullman und Schlafwagen, für 
deren Benutzung man noch extra bezahlen muß. Für Auswanderer ſind 
beſondere, billige Züge vorhanden. 

Am ſiebenundzwanzigſten Juni wurde die International supr. Lodge 
des Guttemplerordens im Temple Building eröffnet. Das iſt ein pracht⸗ 
volles zwölfſtöckiges, vom Dr. Oronhyatekha, einem Vollblutindianer, Sohn 
eines Indianerhäuptlings, Arzt und Vorſteher des Lebensverſicherungordens 
der „Foreſter“, erbautes Gebäude. Dr. Oronhyatekha, ein äußerſt intelligenter, 
unternehmender Mann, iſt Guttempler und empfing uns ſehr artig. 

In Nordamerika giebt es hauptfächlich zwei Häuſerarten: die niedrigen, 
ein⸗ oder höchſtens zweiſtöckigen Wohnhäuſer, die nur je einer Familie dienen, 
und die vielſtöckigen Geſchäftshäuſer, die in New⸗Pork und Chicago bis 25 
und 30 Stockwerke erreichen, auch als Hotels und Boardinghäuſer verwendet 
und durch „Lifts“ (Elevatoren) bedient werden. Häuſer mit einzelnen 
Wohnungen ſind ſelten, außer in alten Städten wie Boſton oder Quebeck. 
Im Temple Building gingen beide Lifts jede Minute auf und ab, denn 
das Haus dient verſchiedenen ſehr thätigen Banken und Geſchäften. Die 
International supr. Lodge der Guttempler arbeitete fleißig, von früh bis 
abends ſpät, jeden Tag bis zum vierten Juli. Daraus erwuchs mir viel 
Mühe, da ich Engliſch, beſonders mit dem näſelnden amerikaniſchen Ton, 
nur ſehr ſchwer verſtehe. Delegirte des Ordens waren aus allen Welt⸗ 
theilen, ſogar aus Auſtralien, Neu⸗Seeland und Südafrika erſchienen. Ich 
konnte bei dieſer Gelegenheit die Virtuosität der amerikaniſchen Preſſe be⸗ 
wundern; kaum war eine Halbtagsſitzung beendet, ſo ſtand auch ſchon ein 
kurzes, klares Referat in der Zeitung. 
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Immerhin fand ich, beſonders am Sonntag, Zeit, die Stadt Toronto 
zu beſichtigen. Toronto iſt wohl die ſchönſte Stadt, die ich in Nordamerika 
geſehen habe, Waſhington nicht ausgenommen. Mit ihren 200 000 Seelen 
nimmt ſie am Geſtade des Ontario⸗Sees einen Raum ein, der kaum kleiner 
iſt als der der Stadt Paris. Man braucht z. B. mehr als zwei Stunden, 
um zu Fuß von einem Ende der Dueenftreet oder der Yonge⸗Street zum anderen 
(in den beiden Hauptrichtungen) zu gehen. Das verſucht übrigens nur ein 
Neuling wie ich. Alle Straßen find in zwei parallelen, einander ſenkrecht 
kreuzenden Syſtemen aufgebaut, ſind mit Bäumen bepflanzt und mit einem 
Netz elektriſcher Tramways bedeckt, deren Wagen faſt alle zwei Minuten ein⸗ 
ander folgen. Die Straßen find mit Macadam oder quergeſchnittenen Baum⸗ 
ſtämmen bepflaſtert. Nahezu unglaublich iſt bei ſolchen Raum⸗ und Be⸗ 
völkerungverhältniſſen das Leben dieſer Stadt. Sie ſoll 40 000 Bicycles 
beherbergen; jedenfalls ſieht man Schwadronen von Damen und Herren auf 
Rädern die Straßen durcheilen. Ein Herr ſagte mir, er habe 200 Bicyeles 
in einer Minute auf der beſonders belebten Vonge⸗Street an einer Stelle vor⸗ 
überfahren ſehen, allerdings zu einer ſehr belebten Stunde. Die meiften Velo⸗ 
fahrer ſind Geſchäftsleute, die zu oder von ihrer Arbeitſtelle eilen. Die 
ſchönſte Straße Torontos ift die College⸗Street mit ihren prachtvollen Bildung⸗ 
anſtalten, Gärten, Schattenplätzen und Villen. Von einem armen und ver⸗ 
kommenen Proletariat iſt in Toronto ſo gut wie nirgends Etwas zu ſehen. 
Betrunkene ſind eine Seltenheit, obwohl einige Alkoholſchankſtellen in der 
Woche offen ſind. Dagegen giebt es überall in Konditoreien angenehme Er⸗ 
friſchungen und nirgends fehlt das dem Amerikaner unentbehrlich gewordene 
Eiswaſſer. Auch das Speiſeeis iſt ſehr billig. 

Am Sonntag früh eilte ich in die Kirche, Das heißt: in Gottes freie 
Natur. Zwar fahren nur wenige elektriſche Tramways früh am Sonntag 
dennoch konnte ich damit bis zum High Park fahren. Weſtlich von Toronto 
liegt nämlich jener großartige, ſehr weit ſich erſtreckende, noch halb wilde, 
aber von ſchönen Straßen durchzogene Park, in dem man die Ueppigkeit und 
Mannichfaltigkeit des amerikaniſchen Waldes, ſeiner vielen Eichen, Koniferen 
und anderen Bäume bewundern kann. Ueberall ſind Waſſerbrunnen mit 
Trinkbechern angebracht und in zahlreichen Baracken werden Gefrorenes und 
alkoholfreie Getränke verkauft. Erſt am Nachmittag jedoch ſtrömt die Be⸗ 
völkerung Torontos in den Park, der dann auch von Bicheliſten wimmelt. 
Ich verlor mich abſichtlich in den Wald, ſtudirte darin die kanadiſche Ameiſen⸗ 
fauna und aß den mitgenommenen Proviant auf. Die Hitze war faſt tropiſch 
zu nennen, denn ſeit Montreal waren wir, beinahe ohne Uebergang, von 
der Winterkälte der Eisberge des Polarſtromes in den glühenden Sommer 
des amerikaniſchen Kontinentes gelangt. Dieſe Hitze mußte nun bis zum 
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vierten Auguſt erlitten werden. Schließlich trieb mich gegen Abend ein feiner 
Regen in eine Straße, wo ich einen elektriſchen Tram fand, der mich aus 
der Mitte des Parkes nach Hauſe in die Stadt brachte. 


Die Stadt⸗ und die Provinzialbehörden boten der International supr. 
Lodge einen offiziellen Empfang. Aus den gehaltenen Reden konnte man 
erſehen, wie weit in Kanada der Gedanke einer gänzlichen Beſeitigung aller 
alkoholiſchen Getränke ſchon gediehen iſt. Die Mehrheit des Volkes hat 
bereits ihren Willen, den Handel, den Verkauf, die Fabrikation und den 
Import aller gebrannten und gegohrenen Getränke zu verbieten, kundgegeben 
und darauf bezügliche Geſetze dürften nicht ſehr lange auf ſich warten laſſen. 

Am vierten Juli wurde die Logenſeſſion geſchloſſen. Die nächſte wird 
1902 in Stockholm ſtattfinden. Doch wird der Orden 1901 im Staate 
New⸗Pork, feiner Geburtſtätte, fein fünfzigjähriges Jubiläum feiern. Mit 
herzlichſtem Lebewohl trennten ſich nun die Delegirten, um nach allen Welt⸗ 
theilen heimzuſegeln und mit friſchem, frohen Muthe den Kampf gegen 
die Alkohol⸗Trinkſitten zu Hauſe wieder aufzunehmen. 

Am Fünften reiſte ich auf dem Dampfſchiff auf dem Ontarioſee nach 
dem Niagara. Nur in der Mitte des Sees kann man beide Ufer er⸗ 
blicken. Die Oberfläche des Ontario war mit toten kleinen und mittel⸗ 
großen Fiſchen bedeckt, die offenbar einer Epidemie erlegen waren. Der 
See iſt groß und ſchön; doch bieten die flachen Ufer wenig Intereſſantes. 
Der Niagara gehört zum größeren Theil zu Kanada als zu den Vereinigten 
Staaten. Man wird mir eine Beſchreibung dieſes Weltwunders erlaſſen, 
da es ja allbekannt iſt. Seinen Ruf verdient es wahrlich. Doch iſt es 
nicht wahr, daß man den Lärm des Falles von Weitem hört; man kann 
einander ſogar dicht am Hauptfall verſtehen, wenn man laut ſpricht. Wunder⸗ 
bar iſt beim Sonnenuntergang die ſmaragdgrüne Farbe des Hauptfalles. 
Unbeſchreiblich iſt die Macht der in die Luft zurückſpringenden, die Höhe 
des. Falles oft überſchreitenden Waſſerſäulen. Sehr ſchön ſind ferner die 
Wälder und Inſeln um den Fall herum auf der Seite der Vereinigten 
Staaten und die breiten „Rapids“ oberhalb des Falles. Daß ich auf der 
kanadiſchen Seite für 2½ Dollar per Tag Koſt und Logis in einem guten 
Hotel finden konnte, war ein unerwartetes Glück. Um die Brücke etwa 
anderthalb Kilometer unterhalb des Falles zu überſchreiten, brauchte ich 520 
meiner Schritte, obwohl der Niagara (St. Lawrence) hier ungeheuer tief ift 
und mit ſtürmiſchen Wellen dahinfließt. 


Leider konnte ich den ſchönſten, wildeſten, weſtlichen Theil Kanadas 
mit ſeinen Urwäldern, Bergen und Indianern nicht beſuchen und ſo konnten 
meine Eindrücke nur fragmentariſch fein. Was ich ſah, iſt der civiliſirte 
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franzöſiſche und engliſche Theil Kanadas, denn Toronto iſt vollſtändig engliſch 
und nach Montreal die wichtigſte Geſchäftsſtadt des Landes. 

Die Bevölkerung Kanadas beziffert ſich erſt auf etwa fünf Millionen 
und beſteht aus drei Hauptabtheilungen: erſtens der konſervative und katho⸗ 
liſche, zurückgebliebene, meiſtens arme franzöſiſche Kanadier im Oſten, der zäh 
an ſeinen Sitten, an ſeiner Religion, an ſeiner Scholle und an ſeiner Sprache 
hängt, obwohl er meiſtens Engliſch kann, weil er es lernen muß; zweitens der 
herrſchende, rührige, unternehmende, fieberhaft vorwärts ſtrebende und arbeitende 
proteſtantiſche Angelſachſe, der im Großen und Ganzen dem Amerikaner viel 
mehr als dem Engländer gleicht. Doch muß zu ſeiner Ehre geſagt werden: 
er hat vom Amerikaner vor Allem das Gute und Nützliche, den praktiſchen 
Sinn, den kühnen Unternehmungsgeiſt, die Nüchternheit und die Reinlichkeit 
in erhöhter Potenz genommen und hat es, wie es ſcheint, bisher vermocht, 
die ſchlimmſten Fehler, die Geldkorruption, den politiſchen Fanatismus und 
den Schwindel, ziemlich zu vermeiden. Man ſieht hier die ſeltſame Ver⸗ 
einigung des fieberhaften materiellen amerikaniſchen Fortſchrittes mit den Tu⸗ 
genden eines ſoliden, ernſten Volkes. Möge es den Kanadiern vergönnt 
bleiben, Beides zu behalten und weiter zu entwickeln! Es wäre ein groß⸗ 
artiges und entſcheidendes Kulturerperiment. Zwei Bildungelemente ſcheinen 
in Kanada wie in den Vereinigten Staaten noch rückſtändig zu ſein: die Pflege 
der reinen Wiſſenſchaft und der Kunſt. Doch Alles kann nicht zugleich errungen 
werden. Die dritte Abtheilung bilden die Urbewohner oder Indianer. Sie leben im 
Weſten noch abgeſondert in verhältnißmäßig großer Zahl. Im Oſten ſind ſie 
bereits, Dank der Humanität und Weisheit der engliſchen Koloniſten, mit 
der übrigen Bevölkerung ziemlich amalgamirt. Sie ſind nicht unintelligent 
und bilden keine ſoziale Gefahr, wie die Chineſen und Neger, denn ſie ſind 
nicht ſo fruchtbar und von viel beſſerer Qualität. 

Ein Strom von Auswanderern fließt jährlich nach Kanada, deſſen 
Bevölkerung ungemein ſchnell wächſt. Landwirthſchaft, Induſtrie und Handel 
entwickeln ſich raſch, denn trotz der furchtbaren Winterkälte enthält das Land 
reiche Schätze. Im Ganzen ſcheint die Qualität der Emigranten beſſer zu ſein 
als in den Vereinigten Staaten. Die Negerplage fehlt gänzlich. Viele Schotten, 
Irländer, Deutſche und Skandinaven ſuchen und finden dort ihr Glück. 
Die Canadian⸗Pacific⸗Eiſenbahn hat nun beide Ozeane und den Weſten mit 
dem Oſten verbunden. Kanada iſt ein Land von großer Zukunft. 


Chigny. Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 
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- ärztliche Kunſt reicht in ihren erſten, kindlichſten Anfängen wahr⸗ 
ſcheinlich faſt ſo weit hinauf in das Dunkel der Urzeit wie das 
Menſchengeſchlecht ſelbſt; denn fo lange es Menſchen auf der Welt giebt, 
hat es Krankheit, Leiden und Tod gegeben. Dieſe trüben Schickſalsgaben 
mußten nothwendig die Bemühungen zu ihrer Abwehr, zur möglichſten Be⸗ 
kämpfung der den Menſchen treffenden Uebel, und damit die Anfänge aller 
heilkünſtleriſchen Beſtrebungen hervorrufen. Die Medizin iſt ja — nach dem 
Ausdruck eines geiſtreichen Franzoſen —: „der Wunſch, zu heilen.“ Ja, 
wenn wir der ſagenbildenden Phantaſie jenes Volkes folgen, mit dem auch 
die Anfänge und die hochgehende Entwickelung der wiſſenſchaftlichen Medizin 
im Alterthum auf das Engſte verknüpft ſind, ſo muß die ärztliche Kunſt noch 
viel älteren Urſprunges fein als das Menſchengeſchlecht, — um fo viel älter, 
wie die Götter ſelbſt uns armen Sterblichen der Zeit nach voraufgingen. 
Wozu freilich die „unsterblichen“ Götter Aeskulaps Hilfe brauchten, Das ſcheint 
auf den erſten Blick befremdlich, wird aber weniger auffällig, wenn wir uns 
erinnern, daß Vulkan hinkte, daß Venus von Diomedes an der Hand ver⸗ 
wundet wurde, daß die Wehen der Latona äußerſt mühſam waren, — und 
daß „Vater Jupiter“, Apollo, Bacchus und andere Lebegötter des Olymps 
vermuthlich nicht ſelten an den Folgen ihrer zahlloſen Liebesabenteuer und 
ſonſtigen Debauchen zu leiden hatten. Uebrigens: wie oft werden auch noch 
heutzutage die Aerzte von Leuten konſultirt, die es „nicht nöthig haben“! 

Steigen wir vom Olymp auf die Erde herab und verſetzen wir uns 
in das heroiſche Zeitalter der Griechen, ſo begegnet uns als eine der früheſten 
Zierden ärztlicher Wiffenfchaft der weiſe Centaur Chiron; er iſt deutſchen Leſern 
aus der klaſſiſchen Walpurgisnacht wohlbekannt. Fauſt beneidet ihn um das Glück, 
Helena getragen zu haben. Er war, ein Schwiegerſohn Apollos, wie es ſcheint, 
in der Arzneimittellehre beſonders bewandert und ließ ſich, vermuthlich um dieſem 
Lieblingſtudium beſſer obliegen (oder obtraben) zu können, auf dem an Heilkräutern 
ſehr reichen Berge Pelion nieder. Ob er ſich dort einer umfangreichen Privat⸗ 
praxis erfreute, wird uns nicht berichtet; wohl aber kamen von nah und 
fern ſelbſt hochgeborene Jünglinge, um bei ihm Vorleſungen zu „belegen“; 
beſonders, da er mit feinen botaniſch⸗mediziniſchen Kenntniſſen auch die Kunſt der 
Jagd, der Muſik, der Gymnaſtik und der Weisſagung vereinigte, alſo eine 
ganze Hochſchule für Sport, Wiſſenſchaft und ſchöne Künſte repräſentirte. 
So zeigt ihn uns eine alte Abbildung, wie er ſeinem Schüler Achill — der 
dabei ein etwas ungeduldiges Geſicht macht — eine auf dem Pelion ein⸗ 
heimiſche Pflanze demonſtrirt; eine andere, wie er dieſen für die Künſte des 
Friedens leider ſo wenig veranlagten, ſonſt hoffnungvollen Jüngling im 
Lautenſpiel unterrichtet. 
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Zu ſeinen nach dieſer Seite empfänglicheren und dankbareren Schülern ge⸗ 
hörten Podalirius und Machaon, zwei Söhne Aeskulaps, die ſpäter als General⸗ 
ſtabsärzte im griechiſchen Heere den zehnjährigen Feldzug vor Troja mitmachten 
und, nach Homers Zeugniß, auf dem Schlachtfeld ſelbſt ihre rühmlichſt aner⸗ 
kannte Thätigkeit ausübten. Der Dichter der Ilias gedenkt ihrer zuerſt in der 
Schiffsliſte (Flias II, 732) als tüchtiger Aerzte und Kinder des Asklepios 
(Aeskulap). Dann, als Menelaus von Pandarus verrätheriſch verwundet 
wird (Ilias IV, 191 ff.), entſendet Agamemnon den Herold Talthybius zum 
Machaon. Dieſer zieht den Pfeil aus der Wunde, ſaugt das Blut aus und 
legt lindernde Kräuter auf, „die ihm einſt, aus Freundſchaft für ſeinen Vater, 
Chiron gegeben.“ Machaon hatte bald darauf das Unglück, ſelbſt von Paris 
an der rechten Schulter getroffen zu werden (Ilias XI, 505 ff.); Idomeneus 
verwendet ſich bei Neſtor um einen Platz in Deſſen Wagen für die Verwun⸗ 
deten, mit der Begründung, ein Arzt ſei ein Mann, der ſo viel werth ſei wie 
viele Andere zufammen —: ein Ausſpruch, der dem Publikum und der Ge⸗ 
ſetzgebung in ihrem Verhalten zum Arzt auch heute noch zur Richtſchnur 
dienen ſollte! 

Der dem Machaon geleiſtete Beiſtand zeigte ſich in der That alsbald 
ſegensreich für die Griechen; denn nachdem der Arzt ſo gerettet worden war, kurirte 
er bald darauf den von einer giftigen Schlange gebiſſenen Philoktet, deſſen Mit: 
wirkung bekanntlich eine unumgängliche Bedingung für Trojas Einnahme war. 
Bei dieſer Gelegenheit kam vielleicht das Narkotiſiren oder Hypnotiſiren zum 
erſten Male in Anwendung; wenigſtens erfahren wir, daß Machaon den von 
ihm behandelten Philoktet in tiefen Schlaf verſenkte, dann die Wunde aus⸗ 
ſchnitt und mit balſamiſchen Kräutern einen Verband auflegte. Wegen ſeiner 
vielfachen Verdienſte wurde Machaon, nach des Pauſanias Erzählung, von den 
Meſſeniern göttlich verehrt; wie viel klingendes Honorar er außer dieſer Ver⸗ 
ehrung noch erhielt, iſt leider nicht aufgezeichnet. Sein Kollege Podalirius 
gilt als Erfinder des Aderlaſſes. Auf innere Krankheiten ſcheinen ſich ſeine wie 
Pcabyaons kyerapeuiſſche Kunſte weniger elſrreitr zu häven; ier vkyckkf man 
ſich — wie das Beifpiel der von Apollo ins Lager geſchickten Peſt lehrt — 
vorzugsweiſe mit Gebeten und Sühnopfern. Auf einem ſchon beſſer und ratio⸗ 
neller bebauten Boden ſtand dagegen der Heilkünſtler Melampus, der nach Apollo⸗ 
dors Zeugniß den Wahnſinn erfolgreich mit Nieswurz behandelte und den 
Iphiklus von ſeinem Unvermögen befreite, indem er ihn zehn Tage hinter 
einander Eiſenroſt mit Waſſer trinken ließ. Vielleicht könnte man auf die ehr⸗ 
würdige Autorität des Melampus hin dieſe einfachſte Form ſtärkender Eiſen⸗ 
behandlung wieder einmal anwenden. 

Die Entwickelung der Medizin in der nachhomeriſchen, der eigent⸗ 
lich geſchichtlichen Zeit ſchließt ſich vorzugsweiſe an die dem Gott der Heil⸗ 
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kunſt geweihten Heiligthümer, an die Aeskulaptempel an, von denen ihrer 
Bedeutung nach die zu Epidaurus, auf Kos und Knidus beſonders hervor⸗ 
ragen. Hierher pilgerten die Hilfeſuchenden; ſie wurden nach mancherlei 
ceremoniöſen und wohl auch hygieniſch⸗diätetiſchen Vorbereitungen zu den 
Füßen des Gottes in Schlaf verſenkt und einer Kur unterworfen, die ſich 
angeblich auf ihre Traumviſionen, noch mehr aber wahrſcheinlich auf die in⸗ 
zwiſchen vorgenommene Unterſuchung und Feſtſtellung ihres Leidens durch 
die Priefter gründete. Warum man dieſe „Exploration“ nicht im wachen Bu: 
ſtand vornahm, ſondern den Kranken überhaupt verhehlte, iſt nur allzu 
begreiflich; das Publikum ſchenkt eben denjenigen Heilkünſtlern mehr Vertrauen, 
die ihm feine Leiden gleich von den Augen oder von der Naſe (oder auch — 
wie unſer Schäfer Aſt — von den Nackenhaaren) ableſen als denen, die erſt 
eine langwierige Unterſuchung dazu nöthig haben. Die Geneſenen opferten, 
wie bekannt, dem Aeskulap einen Hahn oder ſtellten Weihgeſchenke (Anathe- 
mata), beſonders bildliche Nachbildungen des kranken und geheilten Körper⸗ 
theiles auf, wie ſie noch jetzt dankbare Gläubige ihren wunderthätigen Marien⸗ 
und Heiligenbildern als Weihopfer darbringen. Die Votivtafeln jener Tempel, 
die von den Kranken oder von den behandelnden Prieſtern ſelbſt niedergeſchrie⸗ 
bene Krankengeſchichten enthielten, boten ſpäteren Jüngern der Heilkunde, ſelbſt 
noch dem Hippokrates, ein ſchätzbares Material. 
So wurde die Heilkunde auch in Griechenland — wie ſchon früher 
in Indien und Egypten — allmählich zu einer Standes⸗ und Berufswiſſen⸗ 
ſchaft; zunächſt freilich zu einem ausſchließlichen Eigenthum der Prieſterſchulen, 
die allerdings Einzelne ihrer Mitglieder als umherziehende Praktiker (Perio⸗ 
deuten) ausſandten, ſie aber zur Geheimhaltung ihrer Kunſt vor den Laien 
durch einen noch aufbewahrten Eid in bindender Weiſe verpflichteten. Wie 
zu unſerer Zeit, ſo ſcheint übrigens auch ſchon damals die „wilde Medi⸗ 
zin“ mit der eigentlichen Fakultätwiſſenſchaft, der „Schulmedizin“, im Kriegs⸗ 
zuſtand geſtanden zu haben und doch neben ihr geduldet worden zu fein. Xeno⸗ 
phon erwähnt, ſchon Lykurgus habe Feldchirurgen bei den Spartanern an⸗ 
geſtellt. Und zu Hippokrates“ und Platons Zeiten fehlte es bereits nicht an 
praktiſchen Aerzten im heutigen Sinn, die gegen Honorar Kranke behan⸗ 
delten und Schüler in ihrer Kunſt unterwieſen. Daneben trieben die zunft⸗ 
mäßig organiſirten Hebammen ihr Weſen — oder Unweſen —, indem ſie 
den Leib der Gebärenden ſtrichen und kneteten, Zauberſprüche murmelten und 
unter Umſtänden auch Fruchtabtreibungen vornahmen. Nebenbei ſtifteten ſie 
Heirathen, wie kein Geringerer als der weiſe Sokrates, ſelbſt der Sohn einer 
Hebamme, in Platons Theaethet berichtet. 

Aus einer der berühmteſten jener eben genannten Tempelſchulen, der 
koiſchen, ging endlich der Mann hervor, in dem wir für alle Zeit den 


40 Die Zukunft. 


ſchöpferiſchen Begründer der wiſſenſchaftlichen Heilkunde und das höchſte 
Vorbild ärztlichen Strebens und Wirkens in dankbarer Anerkennung verehren: 
Hippokrates, der Sohn eines Aeskulap⸗Prieſters (geboren um 460, ge⸗ 
ſtorben zu Lariſſa 377 vor Chriſtus). Mit Fug und Recht nennen wir ihn 
den Vater der Heilkunde; in der That iſt er der Vater der „empiriſchen 
Medizin“, der auf genaue Beobachtung am Krankenbett begründeten ärztlichen 
Erfahrungwiſſenſchaft, der er zuerſt die Feſſeln philoſophiſcher Spekulation 
und abergläubiger Myſtik vollſtändig abſtreifte. Seine Schriften, die wir zum 
großen Theil beſitzen, ſind vollendete Denkmale dieſer beſonnen kritiſchen, 
allem Theoretiſchen und Dogmatiſchen abholden, nur der Beobachtung und 
Erfahrung vertrauenden, ſie zum Leitſtern erhebenden Geſinnung⸗ und Denk⸗ 
weiſe. Und dieſer Denkweiſe hat die Heilkunſt aller Epochen ihre ſchönſten und 
überraſchendſten Erfolge verdankt; zu ihr iſt ſie nach den Zeiten des Nieder⸗ 
ganges und der Verirrung immer wieder zurückgekehrt. 

Unter den als echt anerkannten Schriften, die uns von Hippokrates 
aufbewahrt ſind, ſtehen die wundervollen ſieben Bücher der „Aphorismen“ 
obenan, die den Inbegriff ſeiner ganzen Lehre, die Quinteſſenz ſeines reichen 
Erfahrungwiſſens, in Form kurzer, oft freilich ſchwer zu deutender Sinnſprüche 
enthalten, an ihrer Spitze die berühmten, für den Geiſt ihres Urhebers ſo be⸗ 
zeichnenden Worte: „Das Leben iſt kurz, die Kunſt iſt lang, der rechte Augen⸗ 
blick iſt raſch enteilt, der Verſuch iſt trügeriſch, das Urtheil iſt ſchwierig“. Eine 
vortreffliche Ueberſetzung dieſer wie der übrigen hippokratiſchen Schriften — 
von denen nur die über die Krankheiten, die Diät, über Luft, Waſſer und Oert⸗ 
lichkeit, über die Kriſe, die kritiſchen Tage und die „Vorherſagungen“ an dieſer 
Stelle genannt werden mögen — iſt vor Kurzem von Robert Fuchs in zwei 
Bänden (München 1895 und 1897) erſchienen. Ueber allen dieſen Schriften 
liegt eine unverwüſtliche Jugendlichkeit: der Abglanz anmuthvoll ſonnigen und 
in ſcheinbar müheloſem Kräfteſpiel künſtleriſch ſchaffenden griechiſchen Geiſtes. 

Mit Hippokrates ſind wir aus dem Kindesalter der Medizin ſchon heraus 
und in die Zeit freier, ſtürmiſch ringender, jugendkräftiger Entfaltung und 
Entwickelung getreten, mit der ſie von nun an als mündig gewordene, ſelb⸗ 
ſtändige Wiſſenſchaft ihren Zielen ſich zuwendet. Ich kann jedoch von der 
hippokratiſchen Zeit nicht ſcheiden, ohne an die von dem Geſchichtſchreiber des 
peloponneſiſchen Krieges, von Thukydides, herrührende packende Schilderung der 
im Jahre 430 in Athen herrſchenden Peſt zu erinnern, — eine Schilderung, 
der ſich nur ganz wenige von Laien entworfene Gemälde verherender Volks⸗ 
ſeuchen, z. B. bei Boccaccio in der Einleitung zum Decamerone und bei Man⸗ 
zoni in den „Promessi sposi“, an plaſtiſcher Kraft und unheimlich treuer, 
anſchaulicher Wiedergabe der Wirklichkeit an die Seite ftellen laſſen. Bei jener 
verhängnißvollen Peſt, die bekanntlich auch den großen Perikles hinraffte, ſoll 
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Hippokrates in Athen geweſen ſein, aber nicht zu helfen vermocht haben. Eben 
ſo wenig Erfolg hatte ſeine Miſſion bei den Schildbürgern des Alterthumes, 
den Abderiten, die ihn angeblich beriefen, um den von ihnen für verrückt ge⸗ 
haltenen großen Philoſophen Demokrit zu begutachten: ein Quiproquo, das 
Wieland in ſeinen „Abderiten“ launig ausgemalt hat. Wir werden wohl die 
Letzten ſein, dem Hippokrates einen Vorwurf daraus zu machen, daß ſeine 
Kunſt bei dieſen Anläſſen weder in Athen noch in Abdera Lorbern erntete; denn 
die Peſt und ... die Dummheit vermögen wir auch jetzt mit allen unſeren in⸗ 
zwiſchen ſo namhaft angewachſenen ärztlichen Kunſtmitteln leider nicht zu kuriren. 


Profeſſor Dr. Albert Eulenburg. 
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chickt der liebe Herrgott einmal einen rechten Winter, kernfeſt und auf die 
Dauer, dann mag ſich Mancher, 
„Wenn Stein und Bein vor Froſt zerbricht 
Und Teich und Seen krachen“, 

mit Vergnügen des elaudiusſchen Liedes erinnern und an der Poeſie der Schneeland⸗ 
ſchaft feine Freude haben; unſeren Arbeitern wird nicht ſo wohl. Die preußiſche Staats⸗ 
bahnverwaltung aber, ſo tief in einen kläglichen bureaukratiſchen Schematismus ver⸗ 
ſunken, daß ihr jegliche Unterbrechung des Normalen, Alltäglichen als eine unüber⸗ 
windliche Störung erſcheint, ſorgt dafür, daß zu allen anderen Leiden, die den Pro⸗ 
letarier in der Winterszeit treffen, auch noch durch ihre beſondere Ungeſchicklichkeit die 
Arbeitloſigkeit von Tauſenden tritt. Wenn es nicht ſo traurig wäre, müßte man 
darüber lachen, welche Telegramme in den Kontoren unſerer Montaninduftriellen über 
die ungeheuerliche Wagennoth zuſammenlaufen, die ſeit Eintritt der Kälte in den 
weſtlichen Kohlen⸗ und Eiſenrevieren herrſcht. Die geſammte Kundſchaft iſt durch 
den geſteigerten Bedarf in größter Kohlennoth und trotzdem müſſen die meiften Zechen 
auf längere oder kürzere Zeit feiern. Selbſt wohlwollende Beurtheiler erklären dieſe 
Zuſtände für ſkandalös, denn der wirthſchaftliche Schade, der durch die mangel⸗ 
hafte Leiſtung der Bahnen dem weſtdeutſchen Kohlenbezirk verurſacht wird, iſt 
mit einer Million Mark täglich nicht zu hoch beziffert. Tag für Tag kommt 
es vor, daß die Belegſchaft einzelner oder ſämmtlicher Schachtanlagen der größe⸗ 
ren Bergwerksgeſellſchaften unverrichteter Sache nach Hauſe gehen muß, weil kein 
einziger Wagen geſtellt war, oder daß, wenn ſchon eine Schicht einfährt, die andere 
zu feiern oder vorzeitig wieder auszufahren genöthigt iſt., Morgen, Mittags⸗ 
und Nachmittagsſchichten theilen ſich gleichmäßig in dieſes Mißgeſchick. Die Station⸗ 
vorſtände find nicht einmal immer fo zuvorkommend, rechtzeitig mitzutheilen, daß 
ſie über keine leeren Transportmittel verfügen und daß keine Ausſicht auf Ge⸗ 
ſtellung auch nur eines Wagens vorhanden iſt. Wenn einigen großen Zechen 
gnädigſt zwei Wagen pro Tag bewilligt wurden, während die hundertfache Anzahl 
von ihnen verlangt und nöthig war, ſo fällt Das natürlich ſo gut wie gar 
nicht ins Gewicht. Der Bericht einer mit ſechs Schachtanlagen ausgerüſteten 
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Zeche ergiebt, daß in neun Tagen ſechzehn Arbeitſchichten in Folge Fehlens oder nicht 
rechtzeitiger Geſtellung von Wagen gänzlich ausgefallen ſind, während in vierzehn 
Schichten die Förderung für die Dauer von einer bis zu fünf Stunden ruhen mußte. 
Der Geſammtausfall der Förderung betrug in dieſem doch immerhin kurzen Zeit⸗ 
raum 16 200 Tonnen zu 1000 Kilogramm. Die Belegſchaften können nicht arbeiten, 
und da wir in der Arbeiterfreundlichkeit noch nicht ſo weit vorgeſchritten ſind, daß 
die Bergwerksgeſellſchaften Löhne ohne Gegenleiſtung zahlen, müſſen die Bergleute 
gerade in der Zeit, in der ſie am Meiſten darauf angewieſen ſind, ſich erhebliche 
Einbußen an ihrem Arbeitverdienſt gefallen laſſen. In Zechen mit ſtarken Be⸗ 
legſchaften fängt es an, unruhig zu werden; und wenn die Mißſtimmung zu 
ernſteren Vorkommniſſen führt, ſo wird man die Bahnverwaltung dafür verant⸗ 
wortlich zu machen haben. Dabei handelt es ſich nicht um einen abſoluten Material⸗ 
mangel, denn die Vermehrung der letzten Jahre, ſeit die Folgen des Wagen⸗ 
mangels ſo peinlich empfunden und an die Oeffentlichkeit gezogen worden waren, 
iſt ſehr erheblich geweſen und würde auch dem jetzigen Bedarf noch ungefähr 
entſprechen. Nein: dieſe Störungen in der Wagengeſtellung waren einfach auf 
den Einfluß von Nebel und Froſt und auf die Unzulänglichkeit der Betriebs⸗ 
einrichtungen der Eiſenbahnen zurückzuführen. Es fehlt eben bei uns nicht 
ſo ſehr an Wagen; aber die beladenen Wagen ſtauen ſich auf den Strecken und 
ſtopfen einzelne Bahnhöfe geradezu völlig. Merkwürdig: es giebt immerhin Ge⸗ 
genden in Europa in denen der Winter ſein Recht noch viel ſtärker geltend macht 
als in Weſtdeutſchland und doch hört man von dort nichts über bemerkenswerthe 
Störungen des Eiſenbahnbetriebes. Aber das müſſen wohl Gegenden ſein, die mit 
Recht für weniger civilifirt gelten und daher auch noch keine Bureaukratie haben, die 
dem Einzelnen das Nachdenken und die Verantwortlichkeit abnimmt. Denn Das iſt 
der Krebsſchaden, der auch bei dieſen Vorgängen in Rheinland⸗Weſtfalen in betrüb⸗ 
lichſter Weiſe hervorgetreten iſt: Alles wird von oben herab und für alle Fälle dekre⸗ 
tirt, nichts bleibt dem vernünftigen Ermeſſen im beſonderen Fall überlaſſen und jede 
perſönliche Initiative wird erſtickt. Das rächt ſich natürlich am Schwerſten, wenn 
lokale und individuelle Verhältniſſe plötzlich beſondere Rückſichten erheiſchen. Unſere 
Bahnverwaltungen ſind von dem ungeheuer angeſchwollenen Verkehr der Hauptarbeit⸗ 
plätze des Reiches in einer Weiſe bedrängt, daß ſie kaum noch die erforderliche 
Ueberſicht und Herrſchaft über ihre Einrichtungen haben, und die unteren Ver⸗ 
waltungbeamten werden methodiſch entwöhnt, Dispoſitionen, die ſich nicht für 
jeden möglichen Fall vorſchreiben laſſen und daher dem eigenen Kopfe entſprin⸗ 
gen müſſen, zu treffen. Dazu kommt, daß die größten Bahnhöfe, von denen 
die höchſten Leiſtungen verlangt werden, veraltet ſind und daß Umbauten nur 
langſam vorgenommen werden. Ein Zug verſperrt dem anderen den Ausweg, 
ein verſtändiges Rangiren läßt ſich nur noch mit beſonderen Kunſtgriffen 
durchführen, — und ſo bleiben ganze Reihen vollbeladener Wagen mitunter Tage 
lang auf den Bahnhöfen ſtehen, während ihre ſchleunigſte Entleerung nöthig 
wäre. Ein Händler in Köln harrt mit Schmerzen auf das Eintreffen der Kohlen⸗ 
ladung; endlich entdeckt er ſeinen Eiſenbahnwagen auf dem Bahnhof, aber es 
dauert noch mehrere Tage, bis er die heißerſehnte Ladung in Empfang nehmen 
kann, da ſie eben ſo wenig zugänglich iſt, wie wenn etwa bei einem Gruben⸗ 
unglück der Förderungſchacht verſchüttet worden wäre. Im Güterbahnhof Gereon 
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(Köln⸗Hauptbahnhof) ſtauten ſich wiederholt beladene Wagen ſo ſehr, daß alles 
Rangiren ſtockte und nichts übrig blieb, als ſie nach dem Bahnhof Köln⸗Süd 
weiterzuleiten. Eben ſo ſchlimm ſteht es im kölner Güterbahnhof um das 
abrollende Material. Nun läßt ſich eine den heutigen Anſprüchen genügende 
Bahnhofsanlage gewiß nicht plötzlich aus dem Boden ſtampfen; darin liegt eine 
gewiſſe Erklärung, aber noch keineswegs etwa eine Entſchuldigung. Denn vor 
lauter Verzopftheit und ernſthaft betriebenem Quisquilienkram kommt die Bureau⸗ 
kratie nicht dazu, auch nur nothwendigſten und ſelbſtverſtändlichſten Vorkehrun⸗ 
gen zu treffen, die einer beſchleunigten Auslieferung der Kohle an die Empfänger 
dienen würden; und dann haben in letzter Zeit die Bahnverwaltungen, wie ſich 
immer deutlicher zeigt, eine höchſt unangebrachte Sparſucht — vielleicht nicht 
ohne einen Druck von oben — entwickelt. Wenn bei den Submiſſionen von 
Material alles auf die Billigkeit und wenig auf die Güte ankommt, kann es 
ſchließlich nicht Wunder nehmen, daß die bedenklichſten Folgen eintreten. Dieſer 
Winter geſtattete die Probe auf das Exempel. Von der Qualität des verwen⸗ 
deten Schmieröles hängt viel für die Beweglichkeit der Eiſenbahnwagen ab: nun, 
es iſt hie und da ſo minderwerthig, daß es in den Achslagekaſten einfror. Da 
mußten denn freilich die Räder ſtillſtehen! Es giebt aber auch gutes Oel in 
Deutſchland; und zu allerlei Volksweisheit, über die ſich Behörden mit Unrecht 
erhaben dünken, gehört auch, daß wer gut ſchmiert, Der gut fährt. 

Uebrigens iſt es nicht die Eiſenbahnmiſere allein, die dem Kohlenbergbau 
Berlegenheiten bereitet. Das Ruhrrevier iſt im Laufe des Jahres 1899 allmählich bis 
an die Grenze ſeiner Leiſtungfähigkeit gelangt und dauernd nicht im Stande, den an 
Induſtrie⸗, namentlich Kokskohlen noch immer zunehmenden Bedarf zu decken. Alle 
Verſuche der letzten Monate, Einrichtungen für eine erhöhte Produktion zu ſchaffen, 
können daran nichts ändern, denn ſelbſt an den nöthigen Arbeitkräften fehlt 
es. In allen Gegenden Deutſchlands, ja, bis in das Ausland hinein, rühren 
die Agenten die Werbetrommel zur Heranziehung von Arbeitern und die Be⸗ 
ſorgniſſe der Landwirthſchaft äußern ſich in lauten Klagen, denen ſelbſt der en⸗ 
ragirteſte Antiagrarier eine gewiſſe Berechtigung nicht abſprechen kann. Leider 
ſind auch die Kopfleiſtungen der Arbeiter nach wie vor im Rückgang begriffen. 
Die Arbeiterbevölkerung iſt übrigens trotz den günſtigen allgemeinen wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen — und zwar abgeſehen von den durch die Eiſenbahnungeſchick⸗ 
lichkeiten verurſachten Störungen — auch durch andere Urſachen, vornehmlich 
durch Mangel an Material, genöthigt geweſen, ſich die Einlegung zahlreicher Feier⸗ 
ſchichten gefallen zu laſſen. Die Geſchäftsberichte der Eiſen⸗ und Stahlwerke 
werden da einiges recht Erbauliche mitzutheilen haben. Noch kurz vor der Jahres⸗ 
wende mußten mehrere Hochöfen gedämpft werden, weil ihnen der nöthige Koks 
zum Betriebe fehlte. Das iſt auch für die Unternehmer keine Kleinigkeit, denn 
jedes Anblaſen eines Ofens koſtet mehrere tauſend Mark. 

Schlimm iſt es, wenn in Folge der herrſchenden Ueberhaſtung auf unſeren 
maſchinellen Arbeitgebieten techniſche Fehler bei Neukonſtruktionen begangen 
werden. Die Aktionäre des wittener Stahlröhrenwerkes werden ein Lied da⸗ 
von ſingen können. Lange Zeit hielten ſie es für ausgemacht, in dieſem beſonders 
arbeitſamen und für die Eiſeninduſtrie im Allgemeinen ſo befriedigenden Jahre 
zehn Prozent Dividende einſtreichen zu können, und dem Vorſtand ſchien es 
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opportun, auf wiederholte Anfragen regelmäßig im ſelben Sinne zu antworten. 
Es wird aber keine Dividende vertheilt werden und ein Drittel des Aktienkapi⸗ 
tales iſt ſogar verloren. Das iſt ſtark; und geradezu unverantwortlich iſt, wie 
den Uneingeweihten mitgeſpielt wurde: die Wenigen, denen der ungünſtige Ab⸗ 
ſchluß der Geſellſchaft vor der Generalverſammlung bekannt war, hatten ſich ſchrift⸗ 
lich verpflichten müſſen, ihre Aktien nicht zu veräußern, und ſo konnten die Au⸗ 
guren, wenn ihnen auch ſonſt das Lächeln nicht beſonders nah lag, doch immerhin 
dem Publikum gegenüber jene dem Hamlet ſo verhaßte Kunſt üben. Allerdings 
ſcheint die Verwaltung den ganzen Umfang der döbäcle ſelbſt nicht einmal 
geahnt zu haben. Der Vorſitzende des Aufſichtrathes kaufte noch kurz vor dem 
öffentlichen Bekanntwerden des Zuſammenbruches für etwa hundertunddreißig⸗ 
tauſend Mark Aktien in der Erwartung, einen Kursgewinn damit zu erzielen, 
und lehnte das Abnahmegebot einer Bankfirma für einen größeren Poſten 
Stücke kurzweg ab. Auch erklären alle Verwaltungmitglieder, im gutem 
Glauben geweſen zu ſein. Guter Glaube ſetzt aber doch auch die Sorgfalt 
eines ordentlichen Kaufmannes voraus; bloßes Nichtwiſſen genügt nicht. Nach⸗ 
dem offen eingeſtanden worden iſt, daß die unpraktiſche techniſche Einrichtung 
des Werkes Schuld an ſeinem Niedergang iſt, bleibt, wenn der Bankerott ver⸗ 
mieden werden ſoll, nichts übrig, als Vorzugsaktien auszugeben und die alten 
Aktien zuſammenzulegen. Wer mit dieſer Operation nicht einverſtanden iſt, wird 
genöthigt, ſich drei Viertel ſeiner Rechte kürzen zu laſſen. Natürlich wird den 
Vorzugsaktien eine hohe Dividende verſprochen. Vorläufig beſteht jedoch noch 
keine Ausſicht darauf, fie wirklich zu erhalten. Wird fie nicht herausgewirth⸗ 
ſchaftet, ſo fällt ſie eben zu Laſten des nächſten, des abernächſten Jahres u. ſ. w. 
Das iſt ein ſehr bequemer Modus, der der Verwaltung nicht wehthut und jeden 
Regreß oder Schadenserſatzanſpruch ausſchließt. Wenn die Aktionäre ſich die 
Mühe machen, nachzurechnen, ſo werden ſie ſich übrigens ſagen können, daß von 
den neuen ſiebenhundertfünfzigtauſend Mark, die im Höchſtfalle für die Sanirung 
disponibel werden, dem Werk ſelbſt nur hundertſiebenundachtzigtauſend Mark 
zu Gute kommen können, da nach der letzten Bilanz allein fünfhundertdreizehn⸗ 
tauſend Mark Bankierſchulden vorhanden ſind, die abgeſtoßen werden müſſen, 
bevor von einer Reorganiſation geſprochen werden kann. Die Verwaltung hofft 
allerdings, mit dem neuen Geld ſich auch einen neuen Bankierkredit zu verſchaffen; 
aber mit Schulden hat noch Niemand ſein Vermögen verbeſſert. Das Vertrauen 
in die Aufſichtrathsmitglieder, die ſchließlich darüber doch entſcheiden, ohne erſt 
die Aktionäre zu fragen, dürfte nach Alledem wohl auch einen argen Stoß er⸗ 
litten haben. Freilich weiß man ſelten, was die geheimſten Herzensfalten der 
Mitglieder eines Aufſichtrathes eigentlich bergen. Daher wirken gelegentlich kleine 
Indiskretionen ſehr erfriſchend. So erfuhr man neulich, die Verwaltung der 
Bensberg⸗Gladbacher Bergwerks- und Hütten⸗Aktien⸗Geſellſchaft Berzelius habe 
die energiſchen Bemühungen eines ſtarken Aktionärs, in die Verwaltung zu ge⸗ 
langen, entſchieden abgewieſen: die alten Mitglieder wollten lieber auf ihre Stellungen 
verzichten als ſich einen Kollegen, mit dem fie nicht ſympathiſiren, aufdrängen 
laſſen. Wie würde es wohl in berliner Aktiengeſellſchaften ausſehen, wenn da 
ein ähnliches Solidaritätgefühl vorhanden wäre? Die alte Geſchichte: in den 
rheiniſchen Bergwerksbezirken waltet Friede und Eintracht, ſo oft es gilt, einen 
unbequemen Eindringling, zumal wenn er von Berlin kommt, fernzuhalten. 
Lynkeus. 
a 
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J m Jahre 1893 wird auf der Bahnſtrecke Termini⸗Altavilla in Sizilien der 
Direktor der Bank von Sizilien und frühere Sindaco von Palermo, Baron 
Notarbartolo, in einem Coups erſter Klaſſe ermordet. Der That verdächtig er⸗ 
ſcheinen einige dem Zugperſonal Angehörige und ein gewiſſer Giuſeppe Fontana, 
der einen Handel mit Südfrüchten treibt und das Haupt der niederen Mafia iſt. 
Zu wiederholten Malen wird der Mordprozeß eingeleitet und eben ſo oft werden 
die Angeklagten wegen ungenügender Ueberführung wieder freigelaſſen. Fontana 
weiſt nach, daß er ſich am Tage der Mordthat in Tunis aufhielt. So kam der 
Prozeß niemals vorwärts, bis ihn endlich das zweite Miniſterium Pelloux von 
Neuem aufnahm und vor das mailänder Tribunal verwies, um die Zeugen 
den ſtändigen Beeinfluſſungen der Mafia zu entziehen. Damit ſprach die Regirung 
den ernſten Willen aus, der Sache mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Macht⸗ 
mitteln auf den Grund zu kommen. Der Erfolg war denn auch überraſchend. 
Der Sohn des Ermordeten bezeichnete den Deputirten Palizzolo als Anftifter; 
und mehrere Polizeizeugen, die dieſe Bezichtigung unterſtützen, weiſen nach, daß 
unter dem Direktorat des Herzogs della Verdura grobe Veruntreuungen des Ver⸗ 
waltungrathes vorgefallen ſind, gegen die Notarbartolo als Vorgänger della Ver⸗ 
duras ſich vergeblich gewehrt hatte; daß Palizzolo, der als Haupt der „alta mafla“ 
und als durch und durch unredlich galt, keinen gefährlicheren Gegner hatte als eben 
den unglücklichen Notarbartolo und daß Palizzolo mit Fontana in engem Ver⸗ 
kehr ſtand. Kurz: es wurde ein ſo gravirendes Belaſtungmaterial gegen den De⸗ 
putirten geſammelt, daß die Kammer endlich ſeine Verhaftung genehmigte. Alles 
Das geſchah aber anfangs doch ſo zögernd, daß man auf den Gedanken kommen 
mußte, auch diesmal ſei wieder der Juſtiz von „jener mächtigen geheimnißvollen 
Hand“ ein Hinderniß bereitet worden. Erſt nachdem dieſes aus dem Wege 
geräumt war, griff ſie mit ungewohnter Energie zu; und die beiden noch in Freiheit 
befindlichen, am Meiſten belaſteten Mafioſen Onorevole Raffaele Palizzolo und 
Fontana wurden hinter Schloß und Riegel gebracht. 

Der Prozeß ergiebt, daß ganze Protokolle aus den Akten verſchwunden 
ſind, die die wichtigſten Beweisſtücke enthielten; daß Dokumente, die mit der 
Vorgeſchichte der Gerichtsverhandlungen zuſammenhingen, aus den Kabineten 
der Miniſterien geſtohlen wurden und daß Staatsanwälte, Polizeibeamte, Statt⸗ 
halter und Miniſter ohne Unterſchied vor der Mafia zitterten. Der Kriegsminiſter 
Mirri, der zur Zeit eines der früheren Prozeſſe als „Vicekönig“ ſelbſt in die Ge⸗ 
ſchicke der Inſel verflochten war, mußte erklären, das Verfahren ſei damals plötz⸗ 
lich auf höheren Befehl eingeftellt worden. Zu jener Zeit war Rudivi Miniſter⸗ 
präſident, Marqueſe Coſta Juſtizminiſter; um dieſe Zeit war es wohl auch, wo 
Palizzolo das Komthurkreuz des italieniſchen Kronenordens erhielt. 

Der Prozeß hätte bei Alledem vor ähnlichen Senſationaffairen in Italien oder 
in Frankreich nicht viel voraus, wenn es ſich nur um betrügeriſche Bankbeamte, 
gedungene Mörder, Meineidige und um eine feige Polizei, hintergangene Staats⸗ 
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anwälte und ſchuldbewußte Juſtizminiſter handelte. Er gewinnt aber ein weit über 
die Grenzen des Landes hinausgreifendes Intereſſe, weil er mit einem Schlag 
ſoziale Zuſtände entſchleiert, die — wohl einzig in ihrer Art — als eine Erb⸗ 
ſchaft des traurigſten Mittelalters in die Gegenwart Italiens hineinragen und bisher 
von keiner der wechſelnden Regirungen bekämpft, ſondern von den meiſten ſogar 
zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft ausgenützt worden ſind. Es handelt ſich um 
die ſizilianiſche Mafia, die ſeit Jahrhunderten mit unverminderter Kraft neben 
dem „governo“ regirt und, wie der Prozeß beweiſt, noch heute ihren Einfluß bis 
in die höchſten Kreiſe erſtreckt. 

Oberflächlichen Beurtheilern gilt ſie als ein Wahlapparat, der von der 
Regirung geſchaffen worden ſei, um die unruhigen Bewohner der Inſel in der 
Hand zu haben. Doch Das iſt ganz irrig. Sie hängt innig mit dem Volks⸗ 
charakter und der Geſchichte Siziliens zuſammen. Unter dem unheilvollen Druck 
unaufhörlicher Kriege, Raubzüge und ſonſtiger Wirren, die die Inſel zum Tum⸗ 
melplatz von Puniern, Griechen, Römern, Arabern, Normannen, Franzoſen und 
Spaniern machten, ift der ſtziliſche Charakter verwildert und weiſt disparate, zum 
Theil auch ganz anachroniſtiſche Züge auf. Daher die Unſtetigkeit, der Unfriede, 
das Verſchwörerweſen, die Ekſtaſe im Siegesrauſch der Rache und die träge Lang⸗ 
muth im Ertragen von Leiden, — Gegenſätze, die an das vom ewigen Schnee um⸗ 
hüllte Aetnafeuer erinnern. Im Meſſerzweikampf wird Einer verwundet: da er⸗ 
blickt er den Gendarmen, preßt das Wams gegen die Wunde und umarmt ſeinen 
Todfeind, um ihn vor der Behörde zu retten; dann ſinkt er entſeelt zu Boden. 
Das iſt cavalleria rusticana, „Bauernehre“! 

Der Landmann iſt in Folge der Ausbreitung der Latifundien zum Fellah oder 
Heloten herabgeſunken, unwiſſend, verſchlagen, roh, ohne Hoffnung auf Verbeſſerung 
ſeiner Lage; der Arbeiter in den Schwefelgruben, das elendeſte menſchliche Laſt⸗ 
thier, das die moderne Civiliſation kennt; die Küſtenbevölkerung, zwar lebhaft 
und intelligent, aber auch fie unwiſſend, genußſüchtig und wollüſtig: fo ift das Volk 
in Sizilien geartet. Den großen politiſchen Ereigniſſen, die Italien umwälzten, 
ſtand es innerlich ganz fremd gegenüber; es begriff auch die Freiheit nicht, die ihm 
das Jahr 1860 brachte. Noch heute folgt es blindlings ſeinen Feudalherren oder 
aber Mafioſenführern, die, wie Palizzolo, eine ſtarke Gefolgſchaft haben. Dem 
Feudalismus entſtammen die „omerta“ und der „manutengolismo“ der Mafia. 
Jene regelt das Wort, dieſe die That. Die omertä — etymologiſch aus einer 
Vereinigung von homo und virtus zu erklären — bedeutet die Mannestugend 
und iſt dem Sizilianer das höchſte Ideal. Sie verlangt unbedingtes Schweigen, 
im Nothfalle auch falſches Zeugniß in allen Angelegenheiten der Mafia. In 
einem bekannten Gerichtsfall in Vittorio wurden die Zeugen durch folgende an 
die Mauern geſchriebene Worte gewarnt: 

Chi tace, sarà pagato; 

Chi parla, ammazzato. 
(Wer ſchweigt, wird belohnt werden, wer ſpricht, ift des Todes.) In dem mai⸗ 
länder Prozeß berichtete ein Polizeiinſpektor, daß ſich einer der hauptſächlich be⸗ 
ſchuldigten Eiſenbahnſchaffner offen auf die omerta berufen habe. Sechs Zeugen 
wurden nach einander wegen Meineides verhaftet. Es giebt eine aktive Mafia, 
die die Verbrechen ausführt, und eine paſſive, die ſie mit Geld unterſtützt. Mancher 
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Grundbeſitzer erkauft ſich auf diefe Weife eine Sicherheit, die ihm keine Behörde 
bieten kann. Als Fontana bereits fünfmal wegen Mordes angeklagt, aber immer 
wieder wegen „Mangels an Beweiſen“ freigelaſſen worden war und zum ſechsten 
Male unter Anklage geſtellt wurde, ſuchte ihm noch ein Abgeordneter — nicht 
Palizzolo — bei den Behörden einen Waffenſchein zu erwirken. Einer der reichſten 
Grundherren der Inſel, der Fürſt Mirto, gewährte dem ſelben Fontana Unter⸗ 
kunft auf ſeinem Schloſſe und berief ſich den Behörden gegenüber auf ſein altes 
feudales Aſylrecht, das dieſe wenigſtens ſo weit reſpektirten — man erſieht daraus 
die furchtbare Macht der Mafia —, daß ſie ihm eine Bedenkfriſt von vierund⸗ 
zwanzig Stunden einräumten. Dann erſchien Fürſt Mirto mit dem capomafla 
Fontana auf der Quäſtur von Palermo, allwo er ſeinen Schützling — deſſen 
Schützling im Grunde er war — ganz inſtändig der Milde der Behörden em⸗ 
pfahl. Dieſe Art von Intimität zwiſchen Männern ſo verſchiedener Geſellſchaft⸗ 
ſtellung hat, abgeſehen von der Gefahr, die damit verbunden iſt, ſich der Mafia zu 
widerſetzen, auch noch einen volkspſychologiſchen Grund: der Sizilianer bewundert 
die That, ſei fie gut oder böſe, ſelbſt heimtückiſch oder grauſam, er bewundert den 
Märtyrer, den Banditen, den Ausgeſtoßenen. Der Geiſt der Feudalzeit tritt ſelbſt 
im Familienleben noch hervor. Im Innern der Inſel redet die Frau den Gatten 
mit „voi“ an, der Sohn den Vater mit „eccellenza“, der Bauer den Städter mit 
„don“. Zur Blutthat gehört Muth, daher verherrlicht das Volkslied die Blutthat; 
die anderen Verbrechen gelten als gemein. Dankbarkeit und Blutrache ſind die 
höchſten Pflichten; Blutrache vererbt der Sterbende auf den Ueberlebenden. Unter 
ſolchen Menſchen ift es für einen gewandten capomafla nicht ſchwer, zu hervor⸗ 
ragender Macht zu gelangen; und im Beſitz dieſer Macht iſt er ein Faktor, mit dem 
die Regirung rechnen muß. Die Mafioſen gingen bisher ſtets mit der Regirung, 
denn auf dieſe Weiſe füllten ſich ihre Führer die Taſchen. De Felice hat feſtgeſtellt, 
daß Palizzolo von dem Statthalter Codronchi zehntauſend Lire zu Wahlzwecken 
erhielt und daß bei den letzten Wahlen mehrere Mafioſenführer aus dem Zwangs⸗ 
domizil entlaſſen wurden, nur, um in Gegenden, wo die Mafia weniger mächtig 
iſt, für ſie zu wirken. Jeder erhielt zweihundert Lire; und das Erſte, was ſie 
damit anfingen, war, daß fie ſich Waffen kauften. So oder ähnlich haben — be 
hauptet De Felice — bisher alle Machthaber in Sizilien gehandelt. Auch Crispi 
bediente ſich der Mafia zu politiſchen Zwecken; er hat es ſelbſt eingeſtanden. 
Daher läuft die Regirung in dem Kampfe, den ſie jetzt in Mailand unter⸗ 
nommen hat, eigentlich Sturm gegen ihre eigene Vergangenheit. De Felice hat in 
der Kammer intereſſantes Material dafür beigebracht, daß Mafioſen ſogar in der 
Polizei zu finden ſind. Der Bank von Catania wurden ſechshunderttauſend Lire ent⸗ 
wendet. Der Depoſitenräuber war ſtadtbekannt, blieb aber unbehelligt. Entrüſtet 
begaben ſich der Sindaco und ein früherer Deputirter zum Generalſtaatsanwalt. 
„Ich kenne den Schuldigen,“ antwortete Dieſer, „aber was ſoll ich thun, wenn 
ihn die Polizei vor uns ſchützt? Ja, könnte ich ihn ohne förmlichen Haftbefehl feſt⸗ 
nehmen laſſen! Wird aber mein Vorhaben bekannt, ſo läßt ihn die Polizei entwiſchen.“ 
In dem ſelben Catania geſchah vor einiger Zeit ein merkwürdiger Mord. Ein 
Mann ging in einen Waffenladen, kaufte eine Piſtole, tötete einen Menſchen und 
ſtellte ſich ſelbſt den Carabinieri. „Warum habt Ihr ihn getötet?“ „Der Ge⸗ 
tötete war Anführer einer Verbrecherbande, die ihren Gewinn mit dem Polizei ⸗ 
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inſpektor theilte. Ich ſollte gezwungen werden, der Bande beizutreten, wehrte mich 
aber. Da zeigte man mich an und ich erhielt eine Verwarnung: darum habe ich 
meinen Feind erſchoſſen. Wenn man ſich von der Wahrheit meiner Ausſagen 
überzeugen will, fo veranlaſſe man eine Durchſuchung im Haufe des Polizeiinſpektors!“ 
Es geſchah und man fand Briefſchaften, die die Schuld des Inſpektors außer Zweifel 
ſtellten. Wie gelangen ſolche Elemente in die Polizei? Auch auf dieſe Frage 
giebt der Fall Palizzolo die Antwort. 

Palizzolo ſtammt aus einer armen, aber nicht ganz einflußloſen Familie. 
Er war ſchlau, oratoriſch begabt, von impoſanter Erſcheinung, wußte ſich in der 
Mafia beliebt zu machen, wurde Gemeindevertreter, Verwaltungrath der Bank 
von Sizilien, Kammerdeputirter und Commendatore. Im Parlament war er 
faſt nie zu ſehen, dagegen war er ein ſtändiger Gaſt in den Vorzimmern der 
Miniſter. Die Bittgeſuche ſeiner zahlreichen Klienten zu befriedigen, hielt er 
für ſeine höchſte Pflicht; denn davon, daß er die Wünſche ſeiner Wähler er⸗ 
füllte, hing ja allein fein Mandat ab. Antichambrirte er bei den Miniſtern, 
ſo antichambrirten ſeine Wähler bei ihm. Der Eine wünſchte ſich ein Aemtchen 
bei der Bahn, der Andere bei der Poſt; Jener, der fünfundzwanzig Jahre 
Galerenſtrafe verbüßt hat, hielt ſich für beſonders geeignet, Polizeiinſpektor 
zu werden; verabſchiedete Offiziere wünſchen, wieder eingeſtellt zu werden; Väter 
möchten ihre Söhne aus dem Zuchthaus befreit ſehen, — kurz: Jeder hat ein 
anderes Anliegen und Palizzolo lächelt ... und gewährt Alles, Alles, denn er hat 
mächtige Freunde, die ihm gefällig ſind. Iſt da die Treue ſeiner Mafioſen nicht 
verſtändlich? Wer aber ſind die Beſchützer und Gönner eines ſolchen Mannes? 
Darüber ſoll der Prozeß in Mailand Klarheit ſchaffen. Ob Das gelingen wird, 
läßt ſich freilich noch nicht entſcheiden. 

Siegt der öffentliche Ankläger, ſo wäre der Mafia zum erſten Male die 
größere Macht der Geſetze und des Staates fühlbar gemacht und Das wäre viel, 
aber noch nicht Alles. Der verkümmerten und entarteten Volksſeele Siziliens 
gilt Jeder, den die Behörde verfolgt, als ein Märtyrer: Palizzolo und Fontana 
ſind ſchon heute von dieſer Gloriole umgeben. Deshalb iſt drakoniſche Strenge allein 
nicht genügend. Es genügt nicht, zu ſtrafen, wo die Schuld der Einzelnen zur 
größeren Hälfte die Schuld des ganzen Milieus des Landes iſt. Dieſes muß ver⸗ 
ändert, die Latifundienwirthſchaft beſeitigt und der alte Feudalgeiſt gebannt wer⸗ 
den. Die ſechsundfünfzig Prozent Analphabeten in der Bevölkerung ſind an der 
Civiliſation zu betheiligen, aus elenden Sklaven ſind Freie zu machen, die an 
ein edleres Menſchenthum glauben. Dazu wäre eine gründliche Regeneration des 
Beamtenthumes nöthig und nureine langjährige, gerechte und weiſe Diktatur könnte 
dieſes Werk vollbringen. Irgend welche Ausſichten auf eine ſolche Diktatur 
ſind aber nicht vorhanden. Deshalb wird die Mafia, die ihre höchſte Macht 
zur Zeit der Begründung des italieniſchen Einheitſtaates aufwies, auch erſt 
mit dieſem Staat zu Grunde gehen, — wenn ſie ſich nicht am Ende gar ſtärker 
erweiſen ſollte als das moderne Italien. 

Rom. Rudolf Müller. 
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